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Dorcehm

Mum den Veranlafi'ungen zur Bewegung unferer Ge

genwart nehmen die fogenannten focialen Fragen einen

'*- der erften Pläße ein. Welche Berechtigung hat das

Eigenthum? Welchen Anfprueh haben die nieht-befißenden

Klaffen den befißenden gegeniiber? Diefe Fragen können

ihre Auflöfung nur in der Rechtsphilofophie findenz

die Kritik der Rechtsphilofophie ift ihre gefchichtliche Ent

. wickelung. - Diefe Betrachtung könnte vielleicht der

vorliegenden-Schrift ein Interefi'e über das Fach-Intereffe

hinaus verleihen.

Die Auseinanderfeßung der Lehren von Arifioteles

und Thomas von Aquino ifi vorangeftellt worden, damit

man einerfeits die Selbfifiändigkeit der neueren Rechts



philofophie würdigen, andererfeits bemerken'könne, wie die

Löfung vieler Probleme [chou im Arjfioteles liegt, und

felbfi in der dürren und fehwerfälligen Scholafiik des
Mittelalters fich wiederfindet, F T

Vielleicht könnte die Behandlung der verfchiedenen

Schriftfteller ungleichmäßig erfeheinen; theils ift die größere

oder geringere Wichtigkeit- theils die Verfiändlichkeit der

Lehren der Maßftab der Ausführlichkeit gewefen.
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Einleitung.

Der Gegenftand diefer Abhandlung ift die Gefchicbte der

Rechtsphilofophieen. der Philofophieen des Rechts im eigent

lichi'ten Sinn.

Das Recht in diefer 'ti-engen Abgrenzung ift die allge

meine Norm ft'ir die Verhältniffe der Menfchen als Perfonen;

Perfon aber ifi der Menfeb, infofern man von feinen moealifcben

und fiaatlicben Zuftänden nbfirahirt, und ihn, rein als einzelnes

vernünftiges Wefen. einem andern Einzelnen gegenübergeftellt,

die Natur als fireitiges Object zwifehen fie gefetzt denkt.

Das Recht kennt blos ein äußerliches Nebeneinander

felbfifiändiger Wefen.

Ihre Gefammtheit kann auch als ein organifches Ganzes

angefehen werden; es können die Gefeße diefes Ganzen und

die Verhältniffe der Einzelnen in ihm betrachtet werden; aber

dann ift nicht mehr vom Recht, fondern vom Staat die Rede,

Beides find ganz getrennte Sphären, die auf verfchiedenen

Grundanfcbauungen beruhen. Diefe Blatter haben nur die

Sphäre des Rechts zum Zweck,

Die bisherigen Bearbeiter der Gefcbichte der Rechtsphilo

fophieen haben diefen Unterfcbied. den Unterfchied von Recht

und Staat, überleben; was fie Rechtsphilofophie nennen, ifi

ein Gemifeh von der Philofophie beider, daher wären ihre

Schriften fcbon dadureh, daß fie die Begriffe von Recht und - -

Staat nicht auseinander halten, febief und unbrauchbar.

Die verbreitetfien Darftellungen find die von Raumer

und Stahl.



2 'bisherige Bearbeitungen.

Herr v. Raumer nennt fein Buch eine gefcbichtliche Ent

Zwickelnng der Begriffe von Recht und Staat; man erwartet

'alfo eine Aufzeigung. wie die mannichfacben Lehren von Recht

und Staat ein gedankenmäßigeez Ganzes bilden, eine Selbfient

faltung ihrer Begriffe in der Gefchichte der Theorieen- oder

wenigfiens eine Darlegung des Zufammenhanges, der die ein

zelnen Schriftfieller verbindet; nichts von alle dem. Herr o.

Raumer ordnet die verfchiedenen Erfeheinungen nicht nach lei

tenden Principien- fondern fiellt fie hintereinander,. etwa in der

Reihenfolge, in der fie hervor-getreten find, obgleich er auch diefen

Grundfaß nicht feftha'it. - Bei den einzelnen Sebriftftel

lern giebt er weniger ein Syfiem ihrer gefammten An

fichten, als er blos thre.hervorragend|en Sähe auszuwählen

fich bemüht. Er führt nur Bruebfiüeke, gleichfam Proben an.

Natürlich ift es, daß diefe, wie Proben immer thunt nicht

jedesmal den Mittelpunkt der Sache treffen, fondern oft am

Aeußern hängen bleiben, daß Herr v. Raumer fogar, wie es

ftets gefchieht, wenn man Stellen aus dem Zufammenhang

reißt, bisweilen Ausfprüäpe mißverfteht, oder falfeh anwendet.

Seine eigene Beurtbeilung geht vorzüglich darauf, ob Einer

wohlgefinnt oder frech ifi- ob diefer Ienen an Geift überragt,

oder ibm nacbfteht, u. dgl. mehr. Im Ganzen und Großen

findet er einen Fortfchritt, aber auch viele Schwankungen und

fcbeinbar rückläufige Bewegungen. So erfcbeinen denn alle*

diefe Lehren, wenn auch die eine einmal beffer oder i'chlechter

als die andere fein mag, doch dem Princip nach gleieh berech

tigt und gleich richtig.

Bei Herrn Profeffor Stahl iii Alles eher umgekehrt. Er

will den Zufammenhang verfolgen, der die einzelnen Theorieen

verbindet, und allmälig durch alle Irrthi'tmer hindurch zu feiner

eignen führt. Er hat alfo wenigfiens ein Syftem.

Zur Grundlage defi'elben macht er die Perfönlicbkeit Got

tes. Er betrachtet die ganze Rechtsphilofophie als einen Abfall

vom Chrifienthum, »der fich felbfi bis aut' die äußerfie Spiße

treibe, und dadurch zur Rückkehr zum wahren Gott gezwun

gen werde. Weil diefe-Philofophie nicht eine freie Schö



Bisherige Bearbeitungen. 1 3

pfung Gottes *annehme, fondern vom logifch Nothwendigcu,

von der Vernunft ausgehe, "ei fie Nationalismus zu nennen.

Es feien in ihm zwei Richtungen zu unterfcheiden, der objec

tive und der fubjective, je nachdem er die unperfdnliche Ver

nunft oder den denkenden Menfchen als Gott nehme, Zu An

fang faffe die rationaliftifche Methode die Vernunft nur als

Maß des Ethos, Gott wenigfiens nominell noch als defi'en

Urfache, bis Kant endlich die Vernunft auch ausdrücklich als

Urfawe erkläre. Nun zeige fich. daß die unbewußte Vernunft

als Bafis der rechtlichen Freiheit nicht hinreiche, und Fichte

mache das Selbfibewußtfein dazu, Diefe Stufe weife wieder

auf die Nothwendigkeit einer höheren als menfchlichen Perfdn

lichkeit hin. Die Philofophie könne aber nicht plötzlich von

dem Menfchen auf Gott fpringen; zuerft müffe der Welt das

ihr entzogene Leben wieder ertheilt werden. Das thue Schel

[ing, indem er die eigene thcitige Vernunft Fichte's zur allge

meinen, fein individuelles Ich zum abfoluten mache und aus

dem Prozeß der Potenzen diefes Ich die Welt entfiehen laffe,

Die erfte Gefialt des Schellingfchen Syftems fei die Krifis.

von der aus die Pbilofophie einerfeits zur chrjfiliclrn Anficht

genefe, indem fcbon Schelling felbft fiets fortfchreite. und die

Perfönlichkeit Gottes als des Schöpfers der Welt und fomit

des Ethos immer mehr Herrfchaft gewinnen [affe. anderfeits

der Nationalismus in der Theorie Hegels fein letztes Stadium

erreiche.

Das ifi in Kurzem das Syftem des Herrn Profeffor Stahl.

Wie feltfam! Er fchreibt eine Gefcbichte der Rechtsphilofo

phieen, und fieht in ihnen nur einenAuswuchs, eine Krank

heit der menfchlichen Entwickelung! Indem er ihnen fo pofi

tiven Werth und pofitive Bedeutung abfpricbt, kann er fie auch

weniger darfiellen als widerlegen wollen. Dabei fpricht er

mehr von dem allgemeinen Standpunkt der verfcbiedenen Schrift

fieller. als er in ihre eigentlichen Lehren eingeht. eine fpeciefle

Auseinanderfetznng ihrer Syfteme giebt. Zudem fiellt er nicht

einmal das. was er über die Einzelnen fagt, zufammen, um

eine Gefammtnnfchauung von Jedem zu geben. fondern rnit

1 1"
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Ausnahme von Kant, Fichte, Schelling und Hegel, die er ein

zeln behandelt, befprieht er fie Alle gemeinfam. Er vet-theilt

ihre Anfichten unter verfcbiedene Rubriken, indem er zuerft ihren

ethifcben Standpunkt uberhaupt angiebt, dann durehnimmt. wie

fie Moral von Naturrecvt trennen, darauf über ihre Rechts

[ehre im Allgemeinen handelt. und endlich nach ihrer Meinung

über die einzelnen Infiitute des Naturreebts fragt, Unter jeder

diefer Rubriken behandelt er fie Aller ohne fie in getrennte

Klaffen einzuthrilen, indem er eine nähere Unterfcheidung ihrer

verfehiednen Richtungen bei der Gleichheit und Allgemeinheit

ihrer Irrthümer nicht für nbthig hält.

Hier foll verfueht werden, die Gefammtheit der Philofo

phieen in ihrer vernunftgemäßen Einheit und Gliederung dar

zufiellen; jeder einzelne Schriftfieller wird bei diefer Entfaltung

der fich felbi't abrollenden Wiffenfcbaft in feiner Notbwendigkeit

erfcheinrn, und alfo fein Recht erhalten. *

Die Philofophie des Rechts beginnt eri't in der neueren

Zeit.

Wie das Alterthum den Menfcben faßt, findet er feine

hdchfie Befriedigung im Staate, als in der harmonifcben Ge

fialtung der äußern Verhältnifi'eL t'n denen alle Forderungen

feiner Natur befriedigt werden. Der Staat jfi fo das rein;

der menfehliehen Verhältniffe, auf ihn find alle Beftrebungen

gerichtet, .Die Rechte und Verhältniffe des Einen zum Andern

abgefehen von der fiaatlieben Verbindung finden keine Beach;

tung. Eine Philofophie, die dem Alterthum angehört. kann.

fo weit fie die äußern Verhältniffe der Menfchen _behandelt

nur Staatsphilofophie fein. Dagegen bei der Betrachtung der

ntenfchlichen Seele- in der Ethik. der Lehre von der praktifehen

Natur des Menfchen 1), findet fie neben den andern Tugenden

die Gerechtigkeit als die Tugendx welche das Benehmen des

1) Bekanntlich faßt die antike Ethik noch nicht das Naturleben der

Seele7 ihre Triebe und Leidrnfchaften. im Gegenfah des fittlichen

Gefehes; erft im Alerandrinifchen Zeitalteri befonders durch die

Stoiker wird die Moral zum firengen Grieß des Willens. der als

der vernünftige Theil der Seele dem natürlichen gegentiber tritt.
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Menfchen gegen den Ändern regelt; und die Gerechtigkeit un

terfucht fie nun naher_ als Eigenfchaft des Menfchen, ohne die

Verhältnifie felbfi, deren fubjective Norm diefelbe ift. einer wei.

tei-n Prüfung zu würdigen. da die äußern Verhaltnifi'e ihr nur

gelten, fo weit fie den Staat angehen, Das Alterthum alfo

unterfutht das Gerechte, aber nicht das Recht. das, was der

einzelnen Perfon Regel fei'n foll, ohne diefe Regel in der allge

mein gültigen Form. in welcher fie die Verhaltniffe felbft be

herrfcht, zu prüfen, Indem diefe Philofophie. die allgemeinen,

objectiven Verhältnifie der Menfcven als die einzig wahren an

fiebt, wird fie dadurch gerade im Recht fnbjectiv, und erkennt

ftatt einer objectiven Norm deffelben nur eine fubjective an.

Selbft bei den Römern macht fich diefe concrete, antike Auf

faffung der menfchlichen Verhältnifie noch geltend. Sie können

zwar das Recht fchaffen. aber keine Rethtöphilofophie, weil den

hhbern Geiftern der herrfchende Zufiand nur als ein verwerf

[icber. entarteter erfcheint, und- je mechanifchrr die Verfafiung

ausgebildet wird. um fo mehr die Sehnfucht nach dem ver

fchwundenen. lebendig organifchen Staatsleben fieigt. Ihr

Ideal ifi nicht eine vollkommenere Gefialtung der Elemente,

welche ihre eigene Zeit* erfüllen. alfo auch des abftracten Rechts.

fondern ein Zufiand, wie er die Blüthezeitdes Alterthums aus:

macht, wo in ein kräftiges Gemeinwefen die ganze Bedeutung

des Menfchen aufging.

Im Mittelalter erfcvließt das Ehriftenthnm ein nettes tie

feres Leben des Menfchen. Seine innerliche Natur, welche

den wefentlicben Inhalt des Mittelalters ausmacht, objectivirt

fich auf das großartigfie in der Kirche. welche alle andern Ge

fialtungen diefer Zeit zurückdrängt und beherrfcht. So kommt

man auch im Mittelalter nicht zur Reihtsphilofophie. Vorher

konnte man bei Betrachtung des Menfchen nicht von feiner

Eigenfchaft als Bürger abfirahiren, jeßt nicht von feiner Eigen

fchaft als Glied der Kirche; wie im Alterthum der politifche

Standpunkt. fo hindert im Mittelalter der religiöfe, die Einzel

nen an fich zu betrachten. Der Menfch wird unter viel zu

erhabenen Gefichtspunkten gefaßt, als daß feine irdifchen Zu
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fiände gewürdigt und begriffen werden könnten- fein einziger '

Zweck ift feine innere Vervollkommnung. Aber eben weil das

fein einziger Zweck ift, kann es auch keine Rechtsphilofophie

geben. es kommt ja auf die äußern Berhältniffe des Menfchen

nur in fofern an, als fie jene große Anftalt zur Heiligung fei

nes Gemüthesf die Kirche, betreffen. Darum kennt auch die

Philofophie des Mittelalters kein Recht, fondern nur Gerech

tigkeit. Naat der veränderten Auffaffung des Mittelalters ge

winnt aber die Moral eine andre Stellung Die Natur des

Menfchen, wie fie durch die Vernunft beftimmt wird, ift nicht

mehr das Hbchiie; das Mittelalter giebt dem Menfchen noch

ein höheres, gbttlicites Element. Das katholifche Dogma for

dert außer den vernünftigen noch religidfe Tugenden; auch nach

ihnen läßt fich eine Lehre des Willens, eine zweite, religidfe

Moral confiruiren. Die Philofophen des Mittelalters nennen

eine folche Willenslehre noch nicht Moral, fondern verbinden

mit diefem Wort die fchon im Alterthum gebräuchliche Bedeu

tung. Erfi in der neuern Zeit, aber nicht bei den Philofophen,

erhielt auch fie. diefe Benennung. Das Gebiet der mittelalter

lichen Philofophie ift das innerlich religidfe, überirdifche; fi'e ifi

eigentlich durchweg Theologie. Bon der göttlichen Seele des

Menfchen hält fie die merifchliche ganz getrennt; wie zwei ver

fchi'edne Welten will fie beide gegenüber ftellen und auseinander

halten. So ift auch im Leben Kirche und Staat, die Gefial.

tung der innerlichen und der natürlichen Natur des Menfchen.

ganz von einander gefchieden. Nur im göttlichen Gebiet ift

das Mittelalter productiv; was die Theologen über weltliche

Verhältniffe und die weltliche Natur des Menfchen fagenx neh

men fie unbearbettet aus der Philofophie des Alterthums auf.

Die Lehre von der Gerechtigkeit erhält fo im Mittelalter zwar

eine veränderte Stellung, aber keine Fortbildung.

Das Alterthum und das Mittelalter hatten den Reichthum

der Natur des Meufchen enthüllt; fie hatten als Gefialtung

feines Naturlebens den Staat, als Geftaltung feines innerlichen

Lebens die Kirche gezeigt. Die neuere Zeit endlichmacht fich

von diefen concreten Auffaifungen des Alterthums los; fie faßt
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den Menfchen weder nur als Staatsbürger. noch allein als

Mitglied der Kirche; fie zuerfi nimmt ihn rein an fich. ahfiract.

und kommt fo zu dem Prinzip des Rechts. zur Geltung der

Perfon. Sie zuerft unterfucht die Verhältnifie. die fich aus der

bloßen Erifienz des Einzelnen gegenüber dem Andern und der

Natur. ganz abgefehen von feinen übrigen Zuftänden. ergeben.

und wird fo recht eigentlich die Zeit der Rechtsphilofophie.

Die Kirche wird auf ihre innerliche Bedeutung herabgefetzt. ein

andrer Staat erwächft aus neuen Keimen. Der Staat beruht.

im Alterthum, wie die Kirche im"Mittelalter auf der Tugend.

auf der Gefinnung. und darum waren beide vergänglich. Der

neuere Staat ifi auf einem fefteren Fundament errichtet. er

geht vom abftraeten Menfchen aus. Als feine Unterlage bildet

fich gewifiermaßen abgefondert die Sphäre der Rechtsverhält

niffe. die bürgerliche Gefellfchaft. Rechtsverhältniffe hat es zu

allen Zeiten gegeben. aber fie find bis dahin noch nie der Nerv

einer Zeit gewefen; jeht werden fie es; und wie fiets der we

fentliche Inhalt eines Zeitalters auch feine Philofophie erfüllt.

fo werden fie jetzt der Gegenfiand der Philofophie. Alle prak

tifche Philofophie diefer Aera ifi wefentlich Rechtsphilofophie.

Der Staat felbfi erfcheint ihr nur als Rechtsanfialt. und auf

die Rechtsprinzipien werden alle ihn betreffenden Fragen redu

cirt. Erft in der [ehten Periode der neueren Zeit wird der

Staat wieder vom Recht getrennt. und feine ihm eigene Bedeu

tung ihm vindicirt. Er erfüllt jetzt wieder das ganze Leben;

das Recht hat aufgehört die Angel zu fein. um welche die

äußeren menfcblichen Verhältniffe fich drehen; die Philofophie

ift wieder Staatsphilofophie. Die Rechtsphilofophie ift abge

fchloffen; fie wird fich im Einzelnen noch ausbilden. aber wie

fie felbfi nicht mehr das Prinzip des Lebens ift. wird fie auch

kein nettes Lebensprinzip mehr erhalten; das Detail mag ver

ändert werden. ihr allgemeines Prinzip bleibt daffelbe. Sie

hat aber dem Staat eine neue. feftere Grundlage gegeben. fie

hat ihn von der Gefinnung der Menfchen unabhängig ge:

macht. ihn auf die unveränderliche Perfdnlichkeit gebaut.

So ifi fie ein nothwendiges Moment. die Vorbereitung
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für unfern Staat und die Unterlage-der jetzigen Staats

philofophie.

Als Repräfentant der Philofophie des Alterthums fteht

Arifioteles da, als der des Mittelalters Thomas Aquinas.

Die Lehre des Arifioteles von der Gerechtigkeit findet fich

im fünften Buch der Nicomachifcllen Ethik und im dritten Buch

der Politik. “

Ariftoteles.

Das Rechtsgefetz ift hei ihm ein Sittengefetz, die Rechts:

lehre ein Theil der Moral; denn er kennt keine andere Rechts

norm, als die aus der Ethik folgende Gerechtigkeit. Die Spitze

der Ethik ift der Staat* fein Gefetz alfo nicht verfehieden von

dem ihren- fondern vielmehr aus ihr hervorgegangen und darttm

wieder ihr Maßttab. Was bei uns alfo drei getrennte Gebiete

find, Recht, Moral und Staat. ift bei dem Ariftoteles eins.

Das Gebiet der Gerechtigkeit iii daher viel weiter als das des

Rechts; fie umfaßt das ganze Benehmen des Menfcben. Im

engern Gebiet ftellt Arifioteles, wie wir neben das Privatrecht

das Staatsrecht ftellen, die politifehe und juriftifche Gerechtig

keit zufammen. -

Zuerfi unterfcheidet er alfo univerfelle und fpecielle Ge

rechtigkeit. ' i “

Die allgemeine Gerechtigkeit ift die Ausübung der gefamm

ten Tugend gegen den Ande-rn; fie ift fo die vollkommenfie

Tugend. eben weil fie die Ausübung der vollkommenen Tugend

ift, weilf der fie befißt. auch gegen einen Andern. nicht blos

für fich„ die Tugend anwendet; fie ift nicht ein Theil der Tu

gend, fondern die ganze; Gerechtigkeit und Tugend ift daffelbe.

nur von verfchiedenen Seiten betrachtet; fofern gegen einen

Andern- ift es Gerechtigkeit, fofern blos folches Verhalten an

fich. ift es einfach Tugend. z

Mit den Forderungen diefer allgemeinen Gerechtigkeit oder

Tugend fiimmen die Gebote der Gefehe überein; diefe befchrän*

ken fich auch nicht wie bei uns auf das abftracte Rechtf fondern

umfaffen den ganzen MenfchenF auch feine Gefinnung; die
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hbchfie Darfiellung. das :eine der antiken Natur und alfo der

Ethik war eben der Staat. fein Gefeh darum das höchfie Le

bensgefeh; moralifche Vorfchriften. wie wir fie neben den Ge

fetzen kennen. kennen die Griechen nicht; das Gefetz befiehlt

und verbietet Tugenden und Lafier. es.fchreibt die Handlungen

der Tapferkeit. Enthaltfamkeit. Sanftmüthigkeir u. f, w, vor.

Ungerecht alfo ifi. wer dem Gefeh zuwider handelt. das Gerechte

ift das Gefehliche. und der Zweck der allgemeinen Gerechtigkeit

ifi wie der der Gefehe das Glück des Staates,

Ein Theil diefer allgemeinen Gerechtigkeit oder Gefehlich

keit ift die Gleichheit. die befondere Gerechtigkeit. Sie wird

verletzt aus Vergnügen an dem Gewinn. Die Gleichheit befieht

aber nicht darin. 'daß man Allen--dafi'elbe giebt. fondern den

Gleichen Gleiches. und den Ungleichen Ungleiches. Darauf

gründet fich eine Zweitheilung* der befondern Gerechtigkeit; die

eine ift die Gerechtigkeit in Vertheilung von Ehren. Geld und -

andern unter den Mitgliedern eines Gemeinwefens zu verthei

[enden Dingen 1); die andre ifi die den Verkehr regelnde Ge

rechtigkeit 9); ihr Gebiet tft, das, was wir allein unter Recht

verliehen. das ahfiraete Recht. Nach jener kann der Theil des

Einen dem des Andern fowohl gleich als auch nicht gleich fein;

diefe dagegen ift immer eine. Das Gerechte bewegt fich immer

in vier Befiimmungen; zwei find die Perfonen. für die oder

denen es das Gleiche ift. zwei die Dinge. in denen es das

Gleiche ifi. oder die gleich gemacht werden follen. es ifi alfo

fiets eine Proportion. n*: 11-: o : (i. Bei der vertheilenden

Gerechtigkeit ifi diefe Proportion eine geometrifche. bei der aus

gleichenden eine arithmetifchezii); denn wie bei der arithmeti

l) ro ?if-rote: Wertungen": (Freeman.

2) 1-0 Z1- rmc* unuuiiuzezmm (Meere-me. '

ß) Die arithmetifche Proportion beruht bekanntlich auf der Addition.

die geonietrifche auf die Multiplicationz in der Mathematik bildet

alfo die oerfchiedene Weife. das fehlende Glied zu berechnen. ihren

fpecififäjen_ ituterfchied. Das ift natürlich hier nicht der Fall. und

darum paßt das Gleichniß nicht dollfiändig; rein quantitative. me

chanifche Zahlen-Verhältnifie können nie ganz den organifch-tebendi

gen Verhältniffen des Lebens entfprechen.
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"chen Proportion, um die zweiten Glieder zu bilden. nur ein

gleiches Quantum in beiden Verhältnifl'en zu den erfien Gliedern

hinzugenommen (oder abgezogen) wirdf ohne Rückficht, in wel

chem verfchiedenen Verhältniß diefes Quantum zu der Größe

der beiden erfien Glieder fiehen mag, fo follen auch im bürger

lichen Verkehr die Beiden. um die es fich gerade handeln nur

ein Gleiches erhalten, ohne Rückficht. ob vielleicht der Eine

nach feinem Werth und Range höher fteht- ob alfo bei Beiden

das Verhältniß zwifchen ihrem Berdienfk und Antheil gleich ift.

Und wie dagegen bei der geometrifchen Proportion es nicht

darum zu thun ift, daß das zu den erfienGliedern hinzuge

thane Quantum daffelbe fei, fondern daß es in demfelbenVer

hältniß zu den erftern Gliedern fiehe, wie fich alfo die

Grüße diefes Quantums nach der Grüße der erfien Glieder

richten fo kommt es auch in politifchen Berhältniffen bei der

Bertheilung von Ehren und Geldern durch den Staat nicht

darauf an. daß Jeder gleich viel erhalte, fondern daß bei Jedem

Antheil und Anfpruch correfpondiren.

Weil das Gerechte das Gleiche ift, ifi es noch viel eigent

licher als jede andre Tugend ein Mittleres, denn das Gleiche

ift nur die Mitte zwifcben dem Zuviel und dem Zuwenig, und

der Richter, als das lebendige Get-echte, ift der Ausgleicher, der,

was der Eine an Gewinn oder 'Schaden zu viel oder zu wenig

hat, ihm nimmt, und dem Andern giebt. bis Jeder das Sei

uige hat. Denn das Seine haben. ift die Mitte zwifcben Ge

winn und Verluft, und mithin das Gerechte.

Die Berührungen im Verkehr 1), bei denen alfo die Ge

rechtigkeit in der Ausgleicbung befteht. find entweder freiwillig

-- Verträge, oder unfreiwillig - Verbrechen; diefe letzteren

wieder heimlich oder gewaltfam.

Damit in allen diefen Berührungen eine Ausgleicbung

möglich fei7 müffen alle Dinge vergleichbar fein- und das Geld

ift deshalb durch Uebereinkunft eingeführt worden als Maß,

an dem alle Dinge verglichen werden können. Wenn dem nicht

' ) ,7er nurnUerz-zuerer.
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."o wäre. fo könnte weder ein Taufch. noch eine Gemeinfchaft

fein; das Bedürfniß, das Alles zufammenhält. hat das Geld

eingeführt.

Wie nun zur Herfiellung der Gleichheit eine Gleichheit

der Dinge durch das Geld erfordert wird. fo eine Gleichheit

der Menfchen durch das Gefetz; infofern ift die Gerechtigkeit

die bürgerliche 1). weil fie nur unter den wirklichen Bürgern

des Staats gilt, Gerechtigkeit kann nur zwifchen Freien und

Gleichen zur Sprache kommen; denn Recht ift nur zwifchen

denen. für die auch das Gefeh ifiz“ das Gefeh wieder. wo ein

Unrecht möglich ift; zwifchen denen alfo kein Unrechtthun mög

lich iii. befieht auch nicht die Gerechtigkeit. mithin nicht zwi

fchen dem Herrn und feinen Kindern und Selaven. die ja gleieh

fam nur ein Theil von ihm find; eher fchon zwifchen Mann

und Weib; doch ift auch diefes Recht nur ein Analogon des

eigentlichen, x

Als die Prinzipien der eigentlichen Rechtsverhältniffe fiellt

alfo Arifioteles die- Gleichheit der Dinge und die Gleichheit

der Perfonen hin. Diefe Prinzipien find die allgemeinen Grund

züge.»welche die pofitiven Gefehe auszuführen *'haben; fie find

das natürliche Gerechte 2); diefes gilt überall und ift überall

daffelbe. fo wie der befie Staat. der auch nur-einerifi. Ob nun

im einzelnen Fall die wirklichen Gefehe genau diefem natürlichen

Recht entfprechen. ift für den. der die Prinzipien des Rechts

unterfucht. eben fo unwefentlich. wie es dem Staatsphilofophen

unwefentlich ift. ob 'das Ideal. die befte Verfafiung. in.irgend

einer wirklichen Verfaffung erreicht ift. Das gefehliche Ge

rechte 3) erfcheint dem Nature-echt gegenüber gleichgültig und

veränderlich.

So hat auch Arifioteles diefe fich von felbfi ergebende

Eintheilung in das natürliche und pofitive Recht; der Philo

') rn nahen-tai- (je-eaten.

r*) ra (reden-coi- Wien-.07.

3) 70 Unze-noi- cke-creme.
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foph hat es immer nur mit jenem zu thun. Beide Sphären

erfcheinen aber bei ihm noch nicht im Gegenfatz. wie in der

modernen Zeit, wo Natur und Civilifation, Ideal und Wirk

lichkeit, Menfchliches und Staatliches gegenüber treten.

Wie Ariftoteles noch nicht das Recht als eine objective Regel

faßt, die Norm der Rechtsverhältniffe in die Gefinnung legt. fo

kann ihm auch ihre Verletzung nur aus der Gefinnung hervor

gehen. Eine Verletzung der Gleichheit oder Gerechtigkeit liegt alfo

nur in einem Unrecht. das Einer freiwillig thut; und zwar

handelt er freiwillig, wenn er Object, Zweck und Urfache weiß;

wenn Einer unfreiwillig handelt, fo thut er nur nach Zufall

recht oder unrecht. Das freiwillig zugefügte Unrecht gefchieht

nur entweder nach Wahl und Vorbedacht, oder nicht. Danach

giebt es viererlei Verletzungen. Die unfreiwillige ift entweder

ein Unglück 1)f wenn der Schade .ich gegen alle Borausficbtk)

ereignete, wenn der Grund außer dem Handelnden lag, oder

ein Fehl 3), wenn der Schade zwar vorauszufehen war. aber

doch ohne bdfe Abficbt 4) eintraf, die Schuld alfo doch immer

am Thäter lag; die freiwillige Verletzung ift entweder ohne

oder mit Vorbedachtö); nur im lehren Fall. wo der Tbäter

nicht im Affekt. ift er der wahrhaft Schlechte. Zum Unrechtk)

wird die Verletzung 7) aber erft dadurch, daß fie gegen den

Willen des Verletzten gefchieht; gerade deffen Wille macht den _

Unterfchied zwifchen einer Verletzung und einem Unrecht aus;

verletzt kann Einer mit feinem Willen werden- aber nicht Une

recht leiden; wenn Einer fich felbfi tddtet. thut er nicht fich

Unrecht, fondern _dem Staat. Auch kann man fich felbfi fchon

deshalb kein Unrecht thun. weil Gerechtigkeit nur zwifchen

Mehr-treu erifiirt; fich felvft Unrecht thun, hieße Einem und

demfelben daffelbe nehmen und geben. Gerechtigkeit ift immer

eine Mitte zwifchen dem Zuviel und Zuwenig haben, und darum

') ertragen-rer. x*) eier-eu n' Zee ngoeergeuecoc.

2) fla9W07WF. “) diät-era.

3) chungen-ter. l 7) Wiesn.

4) eit-eu eeecxrerx.
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ift auch Unrecht leiden etwas fchlimmes. nur nicht fo fchlimm.

als Unrecht thun; denn diefes ifi mit einem größeren oder ge

ringeren Fehler verbunden. jenes kann ohne Ungerechtigkeit fein.

Wie nur der ungerecht ift. der nach feiner Natur l) unge

recht handelt. fo ift nur der gerecht. deffen ganzen Charakter

die Gerechtigkeit ausmacht. Gerecht zu fein. ift alfo nicht

leicht; ebenfo wenig. das Gerechte zu kennen; denn dazu ge

nügt nicht. das zu wiffen. wovon die Gefehe fprechen; der

Arzt muß nicht blos die Heilmittel kennen. fondern auch wifien.

wie und wo er fie anzuwenden hat. Der Gerechte kann. ohne

darum weniger gerecht zu fein. einmal ungerechthandeln. wenn

es nur wie aus Zufall. nicht nach feinem Charakter gefchieht,

Er muß auch vom Buchftaben des Gefehes abweichen. d. h.

billig fein können. Die Billigkeit 2) ift dafielbe Verhalten ii).

diefelbe Gefinnung. wie die Gerechtigkeit; fie ift die Verbeffe

rung des Gefehes 4); denn das Gefeh fpricht allgemein und

von den meifien Fällen; wo nun ein Fallgegen die allgemeine

Regel eintritt. da muß der Mangel erfeht werden. wie es der

Gefehgeber. wenn er da wäre. felbft thun würde; der Billige

handhabt das Gefeh nicht fireng zum Sätlimmeren. fondern mil

dert es eher, .

Die Gerechtigkeit ift alfo dem Arifioteles etwas Subjecti

nes. Die allgemeine ifi eins mit der gefammten Tugend und

mit den Gefehen. und wird durch das Wohl der politifcben

Gemeinfchaft befiimmt. welches das höchfte Moralgebot der

Alten ift. Die eigentliche Gerechtigkeit. als Ausgleichnng. ifi

doppelt: in der concreten Sphäre des Staats. wo fie die Men

fchen nach ganz befiimmten Verhältnifien und Unterfchieden zu

behandeln hat. erf-cheint fie als Ungleichheit. in der abfirac

ten Sphäre der Societät erfcheint fie auch als Gleichheit,

') aiif. exam. 3) ihre.

'*) 77 ?niedere-ai, 4) ?nuynNwzm .enger-u.
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Thomas von A'quiuo. -

Auch Thomas bringt. was er vom abfiracten Recht fagt,

unter die Lehre von den Tugenden der menfehlichen Seele. von

der Gerechtigkeit, 1)

Neben der durch die Vernunft erkennbaren Welt, *welche

dem Ariftoteles die einzige und alfo die höchfie war, kennt aber

Thomas eine zweite. höhere, die nur durch. die Offenbarung im

Glauben angefätaut werden kann; neben feiner eigentlichen

menfchlichen Natur, deren hbchfte Tugend die Gerechtigkeit ift,

hat der Menfch auch an der göttlichen Theil; neben der Glück

feligkeit, zu der er nach feiner Natur gelangen kann, giebt

es für ihn eine zweite. zu der er nur nach einem gewifl'en An

theil an der Gbttlichkeit 2) kommt. und zur Erreichung diefes

zweiten. höheren Zieles find ihm von Gott die drei theologi

fchen Tugenden gegeben, Glaube, Liebe und Hoffnung, die das

eigentliche Gebiet der Kirche find. Die tnenfchlichen, morali

fchen und intellectueilen Tugenden; und die äußern Verhältniffe,

in denen fie gelten, find das Gebiet des Staates. Der Staat

ift freilich nicht mehr das höchfie Ziel; das rein; des ganzen

Menfchen.; jetzt ift es die Kirche; aber unter ihr bleibt er in

derfelben Auffaffung; wie im Alterthum. fiehen, Staat und

Moral find daher eingefchränkt, nicht verändert. Beide bleiben

eins unter fich, und mit dem Recht; im Staat wird die menfch

liche Glückfeligkeit. der Zweck der menfchlichen Tugenden er

reicht. - Dem Prinzip nach hat die Religion auf das Recht

gar keinen Einfluß, wohl aber unwillkührlich, denn da das

Recht auch im Mittelalter inder Gefiunung ruht. und der

Menfch doch nicht zweierlei Gefinnung haben kann, fo trägt

Thomas öfter Grundfähe in die Gerechtigkeit über, welehe

wohl fchwerlich aus ihr folgen, die ihm aber wegen der gc

hräuchlichen Religionslehren als nothwendige im Bewußtfein liegen.

1) Summer theologine, nvcuntiew peirtis prima [nern quaent. 49-62,

qtrnent. 90 nq., necuntin nenten-ine ernannt. 57-120.

L) Zecunelum quanclnm pnrticipntionnru ([iuinitatin,
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Ein Fortfchritt in der Rechtsanficht überhaupt ift alfo bei

Thomas nicht zu finden. er faßt das Recht ausdrücklich noch

fynonym mit dem Gerechten; dagegen hat er die Lehre des

Ariftoteles im Detail. namentlich des Eriminalrechts. weiter

ausgebildet. Und nichts ifi natürlicher. als daß das Criminal

recht der Theil des Rechts war. welcher zuerft und fchon im

Mittelalter philofophifch behandelt wurde. Denn das Unrecht

*hat außer feiner äußern Seite. als Verfioß gegen das abfiracte

Recht. auch eine innere. als Uebertretung der moralifcben Ge

fehe; das Venbrechen ift zugleich Verletzung und Sünde. Die

Alten kannten den Begriff Sünde gar nicht; denn ihre Götter

gaben keine moralifchen Vorfchriften; ihnen erfcheint das Un

recht. obgleich auch fie es. nur in fo fern es aus der böfen

Gefinnung fließe. wahrhaft firäflich finden. doch allein als Ver

leßung der Gleichheit. als Ungerechtigkeit; im Mittelalter ift die

Ungerechtigkeit auch eine Verletzung der göttlichen Gebote. der

in der Offenbarung den Menfchen gelehrten und befohlenen

theologifcben Tugenden. eine Todfünde. Und wie nun das Mit

telalter die religidfen Gegenftände productiv behandelte. fo auch

-aus der Lehre des Rechts das Eriminalrecht. und in ihm zeigt

fich denn auch der Einfluß des religibfen Standpunktes des

Mittelalters auf eine Lehre. deren Grundzüge der antiken Ethik

angehören. -

Wie Arifioteles unterfcheidet auch Thomas die allgemeine Ge;

rechtigkeit und die befondere. Die allgemeine ift die Tugend.

welche den Menfchen in feinem Verhalten gegen den Andern

regelt; ihr Gegenftand. das Gerechte. wird alfo nicht durch das

Verhältniß zur Gefinnung des Handelnden. fondern an fich

beftimmt. Sie führt zum Wohl der Gemeinfchaft 1). denn

was dem Einzelnen nützt. nützt auch der Gefammtheit. deren

Glied er ift. Sie ift eins mit den Gefehen. deren Zweck eben

falls ift. zum gemeinen Befien anzuordnen; deshalb nennt Tho

mas fie fdgar gefeßliche Gerechtigkeit. 2) Sie ift im weiteren

1) h0num command,

"l _jiistitin legetlin.
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Sinn die gefammte (menfchliche) Tugend, indem fie diejenige

ift; durch welche die andern zum gemeinen Wohl geordnet wer

den, und das allgemeine Glück das Ziel der menfchlichen _Natur

überhaupt ift. Im Wefen ift fie dafielbe als alle andern, aber

der Art und Weife 1) nach verfchieden.

Die allgemeine Gerechtigkeit im engern Sinn umfaßt außer

der befondern, eigentlichen Gerechtigkeit alle die Tugenden.

welche mit diefer dadurch verbunden find; daß fie fich auch auf

einen Andern beziehen. Dahin gehört zuerft die religio, die

die natürlichen Pflichten gegen Gott befaßt, dann dke Pietät gegen

die Eltern, die Achtung vor fremden Tugenden 2), die Dank

barkeit, die Vergeltung des Unrecbts. die Freundfchaft, die Li

beralität und die Billigkeit. Alle diefe Tugenden haben den

allgemeinen Grundfatz der Gerechtigkeit gemein 3), daß fie fich

nicht nach der Gefinnung des Menfchen; fondern nach der

Angemefienheit der Handlung an fich richten 4), und darum

ift die Gerechtigkeit eben die allgemeine. welche fie alle unter

fich befaßt.. *

Die befondere, eigentliche Gerechtigkeit erhält die Gleich

heit zwifchen den Individuen. Jede Tugend ift ein Mittleres;

bei den übrigen Tugenden muß die Mitte in uns felbft,

bei der Gerechtigkeit in dem Verhältniß der Perfon zur Sache

gewahrt werden. Die eigentliche .Handlung der Gerechtigkeit

ift, Jedem das Seine zu geben. _ 4

Auch Thomas theilt die Gerechtigkeit weiter in die aus

taufchende, ausgleichende und die vertheilende 5) ein. Die fpe

cielle Gerechtigkeit nämlich ordnet die Beziehungen auf einen

Einzelnen,- alfo auf einen Theil der Gemeinfchaft; auf einen

l in erneutin - kationen

obseruantia,

ratio justitias.

ut non ßecuneiurn proportionenr ni] nikectionem 'mini-iin, seit

ßeciinäum ipsum conuenientiam rei orclo insticuatur.

comtnutntiuu - ejistributirn.

0-.dv-.1

d-»FH-y»



Thomas don" Liquino. 17

Theil aber kann fich jowohl das Ganze, als auch ein anderer

Theil beziehen; in diefem Fall befieht die Gerechtigkeit in dem,

was wecbfelfejtig zwifchen zwei Pet-"onen gefchieht, in jenem

Fall in der Vertheilung des Geme-infcbaftlichen nach der Ange

uiejfenheit. 1) Die vertheilende Gerechtigkeit ziemt vorzüglich

dem Vorfieher gemeinfchnftlicher Güter; doch auch den Unter

thanenj-und beiiehc bei diefen darin, daß ['t'e mit einer gerechten

Vertheilung zufrieden find. Weil nun bei der Vertheilung des

Gemeinfcbaftlicben dem Einzelnen um fo mehr gefcbuldet wird,

je größer fein Werth 2) ift, fd verjährt die vertheilende Gewebe

tigkeit nach einer geometrifchen Proportion, die austaufcbende

nach einer arithmetifcben; doch kommt auch bei diefer das Ver

hältniß der Perfonen in fo weit in Betracht, als dadurch der

Werth der Saaten verändert werden kann.

Die Gerechtigkeit bewegt fich alfo um gewiffe äußere

Handlungen, nämlich' Vertheilung und Taufä), -die fich auf

Saehem Perfonen und Leifiungen beziehen. Die Taufch- oder

Verkehrs-Handlungen 3)- find doppelter Art, freiwillig oder un

freiwillig. Die unfreiwilligen gefchehen entweder heimlich, durch

Lift, oder offen, mit Gewalt; mtweder gegen die Sachn oder

gegen die eigene Perfon (des Vet-letzten), oder endlich gegen

eine mit ihm verbundene Perfon, Durch Combination diefer

beiden Eintheilungen ergiebt fich eine erfchöpfende Ueber-[icht

der unfreiwilligen Taufchhandlungen oder Verbrechen. Frei

willige Taui'chhandlungen finden fiatt, wenn Einer freiwillig

feine Sache auf einen Andern i'ibertrn'gtf und 'zwar nicht ohne

es fchuldig zu fein (das wäre eine Handlung der Liberalität),

fondern mit Rücklicht auf eine Verpflichtung. 4) Die Verträge

ordnen ficb nach ihrem Inhalt, je nachdem man die *Suche

[elbfi oder blos ihren Gebraucht und zwar diefen umfonfi oder

gegen Entgelt giebt. In allen diefen Handlungen, mögen fie

F

l) Wenn-juin pkoportionalitncein.

7-) .Fix-titan, cZZioe.

3) commutniioneß,

*) Melone tlebiii.
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freiwillig oder unfreiwillig fein, ift diefelbe Art. das Mittlere

(zwifchen Gewinn und Verluft) zu finden, nämlich nach der

Gleichheit der Wiedererfiattung. 1) Dies ifi das Prinzip fowohl

der Strafe als der Civilverpflichtung. Beides ifi das Gegen

leiden B), die Entgeltung der vorhergegangenen Handlung durch

ein gleiches Leiden)) Doch wäre das Leiden nicht immer gleich,

wenn man genau dalfelbe litte, was man gethan; der Dieb

giebt nicht einfach die Suche wieder, die .er gefiohlen, fondern

leidet mehr; er hat eigentlich auch mehr gethan, als nur die Sache

weggenommen, er hat zugleich den Andern in feiner Petfon, in

-'einem Willen, und dann auch den Staat verlent, indem er. die

iffentliche Sicherheit gebrochen. Ebenfo wäre auch beiden

freiwilligen Berkehrshandlungen, wenn Einer ohne Weiteres

"eine Sache für die des Andern gäbe, nicht'immer ein gleiches

Leiden day denn die feinige ifi vielleicht größer; und deshalb ift

zur Ausgleichung des Leidens mitder Handlung das Geld ein

geführt worden. Das Gegenleiden alfo ifi das Gerechte beim

Austaui'eh; bei der Vertheilung ifi es nicht das Gerechtex denn

da wird eine Gleichheit nicht nach dem Verhältniß von Sache

zur Sache oder Leiden zur Handlung, fondern nach der Ange

mefienheit der Perfonen und Sachen erfirebt. _

Dem Wefen der ausgleichenden Gerechtigkeit entipricht alfo

recht eigentlich die Vergeltung; ja Thomas zählt fie fogar unter

den Tugenden aufz da fie die Ausbildung des Triebes zur Ab:

wehe des Unrechts ift, und die Tugenden überhaupt nur Aus

bildungen unferer natürlichen Triebe find. Dennoch aber fagt

er, daß die Vergeltung, und aljo auch die Strafe-denn diefe

ifi Vergeltung als Act der öffentlichen Gerechtigkeit - nur dann

erlaubt ifi, wenn der Wille des Vergeltenden dabei nicht auf

den Schaden des Andern- fondern auf [eine Befierung geht.

So vermifcht er die Confequenzen des Rechts mit dem Moral

Gebot des Chrifienthums, das Bdfes mit Gutem zu entgelten

l) necuntlutrt aequulitntetn recompeneutioniß.

") contrapnssio.

l) nequaliu recompenzatio [..Univ-tin ac] nctjonettt praecetletttam.
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befiehlt, und indem *er lo zur Anwendung der Strafe außer

dem Grunde der Strafe an fich noch das Hinzukommen- eines

fremden Momentes verlangt, verfälfcht er die reine Anficht des

Arifloteles, 1*7Daher meint er denn aucb- daßf obgleich die Strafe

die Gleichheit der Gerechtigkeit wiederherfiellen, alfo eigent

lich nur vergangene Sünden büßen [allen foll, doch auch eine

Strafe zur!? Vermeidung künftiger Sünden zu denken wäre

wobei aber die durch die Strafe entzognen Güter nicht größer

als die durch die Sünde zu verlierenden fein dürften; zunäcvft

hätte freilich nur Gott ein Rethtt die Strafe fd anzuwenden.

Die Strafe richtet fich nun nach der Schwere und Art des

llnrechts. denn alle Handlungen der Ungerechtigkeit zerfallen

wie die der Gerechtigkeit in zwei Waffen. Die Handlungen

der Gerechtigkeit find nämlich das Gute thun und ,das Böfe

laffen; durch die Handlungen der erften Art fiellt man die

Gleichheit herF durch die der lehtern bewahrt man fir. Dem

nach ift auch die Ungerechtigkeit' und die Sünde zweifacher Art.

Uebertretung und unterlaffung; jene ift die, fchwerere-, da diefe

blos in der Negation der 'Tugend befteht. '

Thomas geht nun die Verletzungen auf das Ausführlichfte

nach der fcholafilfchen Methode durch, und wird oft zu ganz

außer-lichen' Räfonnement geführt. 'Als Verletzungen im frei

willigen Verkehr behandelt er den Betrug bei Kauf und Taufch.

und -- das Zinfennehmen beim Darlehn. Das [enter-e beruht auf

einem Verbot des kanonifeben Rechts; der Kirche alsder höch

ften Autorität darf nicht widerfprochen werden. Ebenfoh wo

die Kirche gewiffe Handlungen zwar widerftrebend erlaubt* aber

ihre Unverträglichkeit mit dem Evangelium lehrt, z. V. Tanfch

des Gewinnes halber. als Gefehäft., betrieben, Vertheidtgung

eines» auf den Tod Angeklagten durä) Lügen und Bette-chung,

da erklärt auch er, fie feien zwar nicht der Gerechtigkeit gemäß,

aber wegen der Schwäche der menfcblichen Natur gefiattet*

nicht auf lauter Tugendhafte könne das Gefeß rechnen.

So hat auch- Thomas kein Recht, fondern nur Gerechtig

keit; die Regel des Lebens iii ihm nur eine fittliche, nicht eine

jurifiifche. Er kennt allerdings den Begriff des Gefeßes

2X
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auf fittlichem und politifehem Gebiet. aber nicht auf reiht

lichem.

Er nennt das Gefetz die Regel und das Maß der Hand

lungen- das Gebot der praktifchen Vernunft; es lebt und geht

aus vom Fürfien. Das höchfie ift das ewige Gefeh, die das

ganze Weltall lenkende Vernunftzl) fie ruht in Goth dem

Fürfien der Welt, welcher der Zweck des ewigen Gefehes, und

nicht von ihm verfehieden ifi. Alles hat an diefem ewigen Ge

feß Theil. Es ifi jedem Wefen eingeprägt- und treibt es zu der

ihm zukommenden Tha'tigkeit?) Und der Abdruck des. ewigen

_Gefeßes in der vernünftigen Creatur ß) ifi das natürliche Gefeß,

das auch in allen moralifchen Vorfchriften der heiligen Schrift

ausgefproiben wird. Das menfcblicbe Gefetz endlich verhält

fich zum natürlichen als nähere Ausführung; nach den Grund

prinzipien des natürlichen Gefeßes- die bei Allen gleich, unver

änderlich und aus dem menfchlichen Gemüth unvertilgbar find*

ordnet das menfchliche im Einzelnen. Da alles Gefeh nur fo

weit Grieß ift, als es Theil an der Gerechtigkeit hat. das

Gerewte in den menfchlichen Dingen aber das ift, was recht

ifi nach der Regel der Vernunft (denn der Sitz der Gerechtig

keit ift der Wille, der in der Vernunft liegt), die erfie Regel

der Vernunft *endlich das Naturgefeh ifi, fo muß alles wahre

menfchlicbe Gefeh von dem Naturgefeh abgeleitet fein; und

zwar gefchieht die Ableitung auf doppelte Weifey durch reine

Schlußfolgerung und durch nähere Verfügung über das un

befiimmt Gelafi'ene.4) Hiernach ift das natürliche Gerechte

oder Recht die Ausgleichung der Verhältnifie nach der Natur

der Dinge, das pofitive, die nach einer willkührlichen Befiim

mung des Staats oder der Einzelnen (Eontrahenten).

In der firengen Auffiellung des Gefehes, wenn es auch

noch nicht jurifiifch ift, nähert fich Thomas alfo fchon der

') ratio Zudem-.tina wljus uiti'ersi.

') e! e_ju8 jmprenäione jticlinntionee in propriöä acloa babe'.

*) partlcipntlo [eßjz ante-*nas in rationali creatukn.

4] per eouoluzionerrt - pet- eleterrnittntionem.
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Anfieht vom Recht als einer objectiven Norm; indem er das

Gefeß als allgemeine Regel der Handlungen faßt, giebt er

dabei das Perfönliche auf, was fonft feine und des Arifioteles

Auffaffung vom Recht als menfmlicher Eigenfchaft beftimmt.

Eutfiehuug und Entwickelung der

Rechtsphilofophie.

Das Recht in der reinen Sonderung- von Moral und

Staat arbeitet fich erfi in der neueren _Zeit philofophifib heraus.

Der Gedanke der modernen Zeit ift die Freiheit der Indi

vidualität, das Dogma verliert feine bindende Kraft, der Menfch

wird freigelaffen in feiner Ueberzeugung. Damit fällt die

Kirche; und die Staaten verlieren den geifiigen Inhalt, der ihre

Theile verbunden hatte. Früher war Volk und Regierung nicht

unterfchieden, weil ein von der Kirche ausgehendes Leben den

ganzen Staat erfüllte; jeht, wo Jeder nau) eignerWillkühr

denken zu dürfen begehrt, wird der Staat inhaltlofe Form,

ein bloßes Bande das verfehieden Gefinnte äußerlich umfchließt.

Um"eine folche fubfianzlofe Maffe zufammenzufaffen, wird eine

firenge Eoncentration der Verwaltung nbthig; an die Stelle

der lebendigen Einheit tritt eine mechanifche. Es handelt fich

alfo darum; Staatsformen zu finden, die, indem fie Jedem feine

individuelle Freiheit laffen, doch Alle zu Einem Ganzen vereinen.

Solche können nur auf das Recht der Einzelnen gegründet

werden; dies tritt daher, jemehr fich der feudale Staat völlig

auflbfi; in den Vordergrund des politifchen Intereffes und Ve

wußt'feins. Erfi nachdem fich Recht und Adminifiration mit

allen auf fie gegründeten Philofophieen vollendet haben, geht in

der neueften Zeit der Staat wieder über die bürgerliche Gefellfchaft

hinaus; er will mehrf als blos ein Rahmen für die perfdnliche

Freiheit der Bürger fein, er will auch ihr Bewußtfein erfüllen.

So erreicht er wieder; was der antike Staat gewefen war, und

ift mehr als diefer, indem er der individuellen Freiheit Raum läßt.
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Die Philofophie macht denfelben Entwickelungsgang durch,

wie der Staat. Wie diefer, um fich fefier zu gründen. fich

von allen concreten Vorausfetzungen losfagt; auf den abftracten

Menfchen zurückgehn und auf die Verhältniffe; welche aus die

fem Prinzip fich ergeben, das find eben die Rechtsverhältnifie,

fein Fundament legt, fo abfirahirt auch die neuere Philofophi'e,

um ihre Refultate zu einem "fä'ereren Eigenthum zu machen.

von allem früher Gewonnenen, beginnt wieder mit der abfoluten

Skepfis. Die Skepfis läßt der Philofophie keine andere Vor: _

ausfehung. an die fie anknüpfen könnte; als das philoiophirende

Subjekt; die Skepfis in ihrer tieferen Bedeutung ift das Prin

zip der Pet-fon; oogita ergo num ifi der erfie Satz des Des

cartes, der Satz, von dem die ganze„neuere Philofophie ausgeht.

Die erfie Reihe derfelben, die Engländer, bleiben bei der

Skepffs an der geifiigen Welt fiehen. Sie nehmen an, api-inkl

gebe es für uns nichts Geifiiges; was wir wiffen; haben wir

erft durch die Erfahrung, welche uns durch unfere äußeren

Sinne-geboten wird, gelernt; an fich enthalte die menfrhliche

Seele gar keine Ideen; no innate ine-.8 ift» der Hauptfaß Locke's;

durch die Erziehung und das Beifpiel habe die Seele die Ve

grifie und Grundfäße angenommen, die wir als angeboren an

fehen. Die Engländer [äugnen alfo nicht das Geifiige felbfi,

nehmen vielmehr .feine Eriftenz an, läugnen aber, daß es* durch

fich felbfi erkennbar fei; das einzige Mittel, es zu erforfcben,

fei die äußere Welt. Der Grundzug ifi alfo die Empirie.

- Die zweite Stufe der neueren Philofophie nehmen die

Franzofen ein Während die Engländer durch die Skepfis zur

Empirie geführt werden; werden die Franzofen zum Materia

lismus fortgetrieben. Sie zw eifeln* nicht blos an dem Gei

fiigen, fie glauben nicht etwa, daß unfere Begriffe nur Abftrac

tionen aus den Erfahrungen der Sinnenwelt feien; fie läng

nen das Geifiige überhaupt; weder im All noch im Menfchen

fei Geifi; was uns fo erfcheine; fei nichts als eine Affection

des rein Körperlichen, das Denken nur eine phy'ifche Bewegung

der Gehirn-Nerven. So nehmen fie die Seele aus allen Ver

hältnifl'eny der Natur und des Menfchen-, und machen alles zu
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.einem Mechanifchen. Beide Nationen aber, Engländer und

Franzofen, wenn auch jede nach ihrem Charakter eine eigen

thümliwe Richtung hat, haben fo vielfachen Einfluß auf ein

ander geübt, daß gleichfam jede an der Philofophie der andern

Theil nimmt. und in einzelnen Schriftfiellern diefe Reflexe fich

kund geben.

Die Deut'fchen endlich bilden die dritte Klaffe der Philofo

phen. Auch fie ruhen auf der Grundlage der Skepfis, kommen

aber von da nicht zu dem Schluß. daß nur; was die Erfah

rung der äußern Welt lehrt. fondern vielmehr zu dem entgegen

gefetztcn, daß nur; was durch den Gedanken erwiefen, wahr fei.

Die Engländer und Franzofen waren bei der Skepfis an dem

Geifiigen flehen geblieben, die Deutfchen zweifeln auch an der

Wahrheit des Sinnlicben. So bleibt ihnen denn nichts als das

zweifelnde Subject, und fie faffen das Prinzip der Skepfis in

feiner Tiefe, Sie kehren zu der reinen Idee zurück; das Ich

mawen fie zum Maß der Dinge, und conftruiren das All aus

der Vernunft heraus. „ Sie'faff'en fo den Geifi nicht als Ma

terie; fondern fuchen in der Materie nur den Grill; die Natur

ift ihnen nicht ein vernunftlofer Mechanismus, fondern nur

eine Form, eine Darfiellung des Geiftes.

Analog der Entwickelung der allgemeinen Philofophie geht

die der Rechtsphilofophie vor fich.

Vis zur Neueren Zeit-hatte man die Rechtsverhältniffe

gleichfam als gegeben betrachtet; man nahm fie, wie fie da

waren; als das Feld der Gerechtigkeit; man fragte nicht, woher

hat der Menfch überhaupt diefe Rechte? namentlich, was ift der

Grund des Eigenthums? Diefe rein abftraeten Verhältnifie

des Menfchen faßte' man für fich nicht in's Auge. man* unter

fuchte im Alterthum nur fein Verhältniß zum Staat, im Mit

telalter fein Verhältniß zur Kirche. von dem Menfchen an fich '

ging man nie dabei aus. Ieht [bft inan den Menfchen von

diefen concreten Zufiänden, man fagt: laßt uns ihn ganz frei

von allen Banden denken! was folgt rein aus feinem bloßen

Dafein? und wie begründen fich aus diefem allein alle feine
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Rechte und Anfprüche? Die Rechtsphilofophie hat als ihre"

Vorausfeßung nichts als die Pet-fon und deren unhefchränkces

Recht; natürlich ifi nicht Eine Perfon zu denken, und nach

dem Recht diefer einen Perfon auf dem Erdboden zu fragen';

denn der Menfcb ift eben nur unter Menfchen Menfch; es han

delt fich fogleiat um das Recht der Perfon im Verbältniß zur

Perfon, wie das Recht der einen Perfon durch das 'gleiche

Recht der andern befchränkt werde; es fragt fich, wie aus die

fer Eollifion eine Vereinigung entfiehe, wie fich auf diefes Recht

des Einzelnen der bürgerliche Zuftand, die Sorietät begründe?

Wie es drei Klaffen der Philofophie giebt, giebt es auch

drei Weifen, diefe Frage zu beantworten.

Die erfie Weife ergiebt die empirifche Recblspbilofopbie. _Sie

nimmt allerdings an; daß es ein vernünftigesRecht gebe, vermag

aber nichtL aus dem Begriff des Rechtsx alfo auf dem Wege der

Vernunft es abzuleiten; fondern als die Quelle des Rechts betrach

tet fie die Natur des Menfcbem wie fie fich aus der Erfahrung er

giebt, und fie findet fo einen apofkeriorifchen Beweis für das Recht,

Die zweite Weife ift die der abfiräcten Rechtsphilofophie.

Der Geifi des Rechts, feine Vernunft wird gelängnet. Es

giebt kein vernünftiges Recht, fondern was man Recht nennt,

ift aus pofitiver Willkühr entfianden.

Beide Weifen gehen vom Naturzuftand der Menfcben aus; jene

um zu beweifen. daß fehon in ihm die Keime des Rechts liegen,

diefe, umrzu zeigen, daß fie nicht in ihm liegen; jene fieht den

Rechtszuftand nur 'als eine Entwickelung, eine Ausbildung des

Naturzuftandes an,*diefe hält beide Zufiände für Gegenfäße,

Auf eine dritte Art wird die Frage durch die fpeculative Rechts

philofophie gelbfi. Sie nimmt auch an; daß es ein vernünfti

ges Recht gebe,» will -es aber nicht auf dem Wege der Erfah

rung; fondern auf dem des Gedankens erhalten. Sie leitet es

alfo aus dem Begriff ab. Diefe Weife ift eigentlich die einzig

philofophifebe. Daraus erklärt es fich, daß nur bei Englän

dern und Franzofen; die beide nur an den beiden erfien Rich

tungen der Rechtsphilofophie Theil nehmen; diefe von der

allgemeinen Philofophie gewiffermaßen getrennt fein kann. Bei,
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ihnen ift es möglich, daß Einer in der Rechtsphilofophie einen

Fortfchritt begründet; ohne in der Philofophie überhaupt thätig

zu fein; und umgekehrt. Denn bei ihnen wird das Recht nicht

.aus dem Begriff abgeleitet. und die menfcbliche Natur kann auch '

außer dem Zufammenhang der gefammten Philofophie unterfucht

werden. Dagegen bei den Deutfchen ift Rechtsphilofophie und

Philofophie überhaupt in fo enger Verbindung; daß wer ein

neues philofophifches Syfiem im Ganzen aufftellt; aber auch

nur ein folcher, damit zugleich ein neues rechtsphilofophifches

begründet, denn der Begriff kann nicht einzeln gefunden werden.

fondern ergiebt fich nur aus der Gefammthcit der Begriffe; d.

h. aus dem ganzen Syftem der Philofophie.

Die angegebene Entwickelung des Rechtsgedankens ergiebt

fich aus innerer Nothwendigkeit. Im Alterthum und Mittel

alter hatte man das gefammte Leben; Recht, Etbifches; Staat,

in feiner Einheit als fittliche Organifation aufgefaßt. Jetzt.

wo fich diefe Einheit des Lebens gelhft hatte; und man zum

erfienmal die jurifiifcben Verhältniffe für fich in's Auge faßte.

den Maßfiab der allgemeinen Skepfis an fie leg-tey trat die

große Frage ins Bewußtfein; ob in ihnen außer dem Nußen

eine Nothwendigkeit liege; d. h. ob es ein Naturrecht gäbe.

Die erfie Reihe der Philofophen beantwortete diefe Frage beja

hend; *der noch fortwirkende unmittelbare fittlicbe Trieb will

noch aus der vernünftigen Natur des Menfchen das Recht be

weifen; zeigt aber eigentlich nur das Vedürfniß des Subjects

nach ihm. Wenn das Recht nur zur Befriedigung der

menfchlichen Natur dient, nicht feiner felbft willenebefieht; fo

heißt das in Wahrheit fchon; fein Grund ift der Nahen.

Daher läugnete die folgende Reihe der Philofophen ein natür

liches Recht ganz fort, und behauptete geradezu, alle äußere

Norm fei Willkühr." Indem fich aber diefe Lehre in ihrer-Nich

tigkeit zeigte, bewies die dritte Reihe das Vorhandenfein eines

' Naturrecbts aus dem Begriff des Rechts felbfi.

Wenn nun auch diefe verfchiedenen Richtungen nicht in

'fo fern auf einander folgenf daß erft, wenn die eine ihre ganze

Entwickelung durchgemal-t hätte, die andere begänne, fo find
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fie doch auch hiftorifch in der angegebenen Reihenfolge aus ein

ander entfianden, nur daß eine jede Richtung, auch nachdem

fich die andere aus ihr gebildet. ihre Entwickelung für fich

fortfeht. Die verfchiedenen Reihen laufen alfo gewiffermaßen

neben einander her, aus allen dreien leben gleichzeitig Schrift

fteller; doch fordert eine gedankenmäßige Gefchichte der Philo

fophien des Rechts, die verfcdiedenen Reihen von einander ab.

zufondern; und jede für fich zu betrachten.

Erfie Reihe der Rechtsphilofophie.

Empirifche Richtung.

Die Grundlage der ganzen Disciplin wird in Holland durch

Hugo Grotius gelegt. Er fand zwar auch in Deutfcbland

Schülerf doch ift die Richtung, die vor ihm begann, die empi

rifche, befonders in England und in Frankreich ausgebildet worden,

und in England bis auf den heutigen Tag die vorwiegende geblie

ben, Alle Schriftfteller diefer Richtung haben das mit einander

gemein daß fie; um das Recht zu begründen7 von der Natur des

Menfchen ausgehen. Diefe betrachten fie als die urfprüngliche

Quelle des Rechts; und aus ihr leiten fie die Grundvorfchrif

ten deffelben ab. Sie gliedern fich danach, worin fie das We

fen der menfchlichen Natur; und fomit das Fundament des

Rechts feßen.

Grotius und namentlich Pufendorf finden in der menfchli

chen Natur zwei Grundtriebe, die, fie unmittelbar mit einander

verbinden, den der Selbfierhaltung und der Gefelligkeit oder

des Wohlwollens. Die Vermifcbung diefer beiden Prinzipien

läßt es bei ihnen nicht zu einer reinen Gefialtung des Rechts

kommen.1)

Die Dualität muß fich auflöfen. 'So fpalten fich.aus

|) Sie nennen freilich als die Quelle des Rechts fchlechtweg die ge

fellige Natur des Menfchen.
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ihrer naiven Eonf'truction des Rechts heraus zwei Richtungen

von denen jede die eine Seite confequent ausprägt. Sie treten

fich in Eumberland und Locke gegenüber. Eumberland fiützt

das Recht rein auf das Prinzip des Wohlwollens; der Liebe;

Locke auf die jedem vernünftigen Wefen eingeborne Forderung

einer unangetafieten Erifienz, 'die Behauptung feiner Selbf'theit.

Beide Syfieme find von der hbchften Bedeutung. .Das

eine erzeugt das Recht aus dem Begriff des Gefammt-Glücks.

welches das Pofiulat der Liebe ift; das andere aus dem der

Einzel-Freiheit, die dem Menfchen als» felbflftändigem Wefen

zukommt. Jenes kann aber nicht zur reinen Eonfiruction des

Rechts kommen. weil das Prinzip der Liebe confequent zur

*Moral des Ehrifienthums, zur Aufopferung führt.» welche die .

Schärfe der Rechtsverhältniffe zerfiört. In Locke erfcbeint da

gegen die hbchfie Gefialt des Rechtsbewußtfeins. wozu es eine

nicht fpekulative Philofophie bringen kann.

Aber eben in diefem Mangel der Spekulation liegt es.

daß fein Prinzip der Selbfibehauptung im weitern Verlauf der'

Englifchen Philofophie zu Auffiellung des bloßen Nutzens als

Rechtsgrundes herabfinkt( Damit weifi diefe ganze Reihe auf

die zweite hinüber.

Ihre Entwickelung in England fpiegelt'ficbin Frankreich ab.

Hugo Geotius. *

Die ganze Rechtsphilofophie und die erfte Reihe eröffnet

alfo Hugo Grotius mit feinem Buche: ile jut-e helli ao paris

(1625). Vertrieben aus feinem Vaterlande. dem er. mit fo vie

len Anfirengungen gedient, wollte er der Rechtswiffenfcbaft, die

er früher in öffentlichen Aemtern redlich ausgeübt, auch im

Privatleben nüßen. Und in der That; ihm verdankt die Rechts

wiffenfchaft; daß fie die Form einer Wiff'enfchaft erhielt, indem

er zuerft das Ewige in ihr zeigt. und willkührlicbe veränderliche

Sahung von dem fcheidet, was überall gleich und dauernd ift.

Arifloteles und Thomas hatten ein natürlich Get-echtes. nicht

ein natürliches Recht gekannt. Bei Betrachtung der objectiven

Norm dcr Rechtsverhältniffe hatte man fich bis dahin an das
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gehalten, was Rechtens war; nicht gefragt, was das Recht

wäre; man hatte die pofitiven Gefeße behandelt, ohne zu un

terfuchen- wieviel davon aus der Natur der Dinge folge, und

was willkührlich fei; die Verhältoifj'e, in denen das Recht

berrfchn hatte man, wie fie im Leben fich fanden; gelten laffen.

ohne ihrer Entfiehung nachzuforfchen. Der Grund-war, daß

man fie nicht als etwas Wefentliches betrachtet, daß fie noch

nicht das Leben einer Zeit erfüllt hatten. Während das Alter

thum und Mittelalter nur eine natürliche f it'tliche Norm

des Rechts aufftellen, fielltGrotius zuerft eine natürliche juri

fiifche Norm aufj 'indem er das Recht nicht mehr als Gerech

tigkeit, fondern als Gefetz faßt, die Rechtsverhältniffe nichtmehr

als an fich gerechtfertigt anfieht; _fondern ihre Nothwendigkeic*

darthun will. Thomas kannte zwar fchon den Begriff des

Gefehes ohne ihn aber hinreichend zu benuhen; erft Grotius faßt

ihn in feiner wahren Wichtigkeit, macht ihn zum Fundament feiner

Lehre., und fchafft fo das erfie Natur-Gefeh oder -Recht. Sein

Verdienft ift, daß er das Recht als eine juriftifche Norm, gefchie

den von der moralifchen, hinftellt; fein und feiner Richtung Man

gel; daß er es aus der Erfahrung, nicht aus dem Begriff ableitet.

Die Begriffe des Grotins find aber nochfo Unbefti'mmt,

daß oft; was er unterfcheiden will, fich wieder berührt;

feine Grundfähe- fo vage, daß felbfi die Schriftfteller ent

gegengcfehter Anficbt fich 'auf ihn ftüßen. Dazu kommt,

daß fein eigentlicher Zweck das Völkerrecht ift; Daher fiellt

er nicht ein zufammenhängendes Syfiem des eigentliwen Rechts

d. h. des Rechts zwifchen Einzelnen auf; fondern er fpricht von

den Verhältniffen derfelben nur darum, weil die der Völker

ihnen analog find und auf ihnen beruhen, und zwar da, wo

der Verlauf feiner Arbeit ihn gerade zu einer Materie führt.

Dann bemerkt er; was „aus den fichern, unbefireitbaren Prin

zipien der Natur“ folgt, und fcheidet es von dem, was auf po

fitiver Einrichtung beruht. Oft fpricbt er nicbteinmal getrennt

von dem eigentlichen Recht und dem Völkerrecht; dann ift aus

dem, was er eigentllu) nur über diefes fagt, das; was von

jenem giltf zu abftrahiren,
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.4g- Er beginnt mit der Unterfucbung. ob der Krieg gerecht fei.

und fragt dabei. was das Recht überhaupt fei. kommt dann auf

die Gründe des Krieges. und findet deren drei. Vertheidigung. Er

"aß für erlittenes Unrecht. Strafe. Bei dem zweiten Grundunter

fucbt er. woran wir Unrecht leiden können. d. h. eben unfere Rechte.

unfere Gemein- und Singular-Rechte. und wie beide entftehen;

bei. dem dritten Grund giebt er eine Rechtfertigung der Strafe

überhaupt. Rach den Gründen des Krieges fpricht er von dem

Verfahren in ihm und den verfcbiedenen Arten der Friedensfchlüffe.

Es kommt Grotius darauf .an._ in der objectiven Norm.

dem Recht. ein natürliches und darum nothwendiges neben dem'

pofitiven. willkührlichen. des Nußens halber eingeführten. nach_

zuweifen. Er nimmt zuerfi Recht als gleichbedeutend mit dem

Gerechten. und nennt ungerecht das. was der Natur der Ge

fellfchaft mit Rückficht auf die. welche in ihr leben l). wider

fprieht. Dann faßt er Recht als Berechtigung der Perfon und

unterfcheidet eine vollkommene. die er [adulten, und eine unvoll

kommene. die er uptituiio 2) nennt. Auf jene bezieht fich die

ausgleichende. auf diefe die vertheilende GerechtigkeitM) Die

dritte eigentliche Bedeutung des Wortes Recht. die als Gefeß.

ift. daß es die Regel der moralifehen Handlungen ift. welche

zu dem verpflichtet. was recht ift. Es wird nach dem Bei

fpiel des Arifioteles in das natürliche und willkührliche oder

pofitive Recbt4) eingetheilt. Wie nun die Berechtigung zweier

lei ifi. fo muß es auch die Regel der Berechtigung. das Recht

felbft fein; fofern das-Recht alfo natürliches ift. d. h. aus der

menfch-[ichen Natur folgt. müffen auch in diefer zwei Seiten

unterfchieden werden. aus denen diefe beiden Arten Recht aus

firahlen. Der Menfch 'hat erftens vor den Thieren den Gefel

'j ratione. uteutiuru.

7) Er felbft erklärt es mit clignitad, arm,

') juetitia expletrjir - attrihutrix. - Den Begriff der allgemeinen

Gerechtigkeit giebt Grotius nirgends an; doch nennt er einmal Ge:

rechtigkeit die Ausübung aller Tugenden. _und rechnet fogar zu ihr.

- felbft gegen den Sprachgebrauch des Mittelalters. die Liebe.

*) _ju- natnrn'e_- kolonial-into,
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ligkeits-Trieb voraus ,z und zwar den Trieb nach einer ruhigen

und geordneten Gefellfehaft; die Erhaltung diefer Gefellfcbaft

ifi die Quelle des eigentlichen Rechts; denn aus der Rückficht

auf fie ergeben fich die Grundvorfcbrifterr defielben: Enthaltung

von 'fremdem Gut. Rückgabe. wenn wir etwas davon haben,

die Verpflichtung zur Erfüllung unferer Verfpreehungen, und

die Befirafung deffen; der gegen die Gefellfchaft gefehlt hat. l)

Außer dem *GefelligkeitsßTrieb hat der Menfch auch ein Urtheil

zur Schähting deffen. was ihn erfreut. und was ihm fcbadet,

und. zwar nicht blos defien, .was auf den Augenblickj fondern

auch reifen, was künftig folchen Einfluß übt, d. h. was dahin

führen kann. Diefem Urtheil eher als der Furcht oder augen

blicklichen Luft zu folgen, fchickt fich für die menfchlicheNatur.

und was diefem Urtheil widerfprieht, das ift auch gegen das

Naturrecbt im weitern Sinn.

Aus dem Gefelligkeitstrieb ergiebt fich alfo 1.dns eigentliche

Recht, welches darauf beruht, daß einem Jeden, was fein Ei

gen ifi, belaffen werde.

Ans der Beurtheilung defien. was zur Freude oder*zum

Schaden. führt, ergiebt fich 2, das Recht im weil-ern Sinn, das

bei der Austheilung der Güter-eines Menfchen oder Vereines

angewendet wird. Es muß nach den .Handlungen eines Jeden

und der Natur der Dinge vertheilt, bald der Weifere dem we

niger Weifen, bald der Reiche dem Armen vorgezogen werden.

Vei'der Unterfcheidung diefer beiden Arten Recht fcbeint Gro

tius fich gedacht zu haben, daß das erfiere aus dem unmittel

baren Vedürfniß der Gefellfehaft entfpringe. das andere zur

dauernden Erhaltung derfelben nbthig fei. Daß jenes fich bloß

auf jurifllfche. diefes auf politifche Verhältniffe beziehe. will er

nicht gelten laffen. _

Es giebt alfo ein Recht außer dem Nußen; außer der

Willkühr, rein aus der menfchlicben Natur. Es bewegt fich

nicht bloß um das. was ohne den menfchlichen Willen 'da ift,

fondern auch um_ das, was der menfchliche_ Wille erft fchuf,

1) [wenn inter kontinen inet-illicit. ' 1
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z. B. das Eigenthum; es richtet fich alfo nach der Lage der

Dinge, z. B. vor der Einführung des,Eigenthums wat natur

rechtlich alles gemeinfam. nachher nicht mehr. Es rührt info

fern von Gott. als Gott eben unfere Natur gefchafien; festen

wir jeht aber unfere Natur ohne Gott. fo wäre daffelbe Recht

um nichts weniger. Das Naturrecht kann Gott felbfi nicht

ändern; fo wenig als er machen kann. daß zweimal zwei nicht

vier ift. eben fo wenig. daß. was nach feinem innern Grunde

fcblecbt. nicht fcblecht ift. Gott 'kann daher nichts mit dem

Naturrecht -ftreitendes befehlen. Wo Gott etwas vom Recht

Vrrbotenes zu befehlen fcheint. z, B. einen Mord. da lehrt er

nicht etwa. daß der Mord erlaubt ift. fondern daß. was Mord

lcbeint. nicht Mord ift, *

Ueber das nun. was aus der uns von Gott gegebnen

Natur folgt. und was daher nothwendig von Gott befohlen.

oder verboten werden muß. kann das pofitive Recht noch hin

aus gehen. Das pofitive Recht ift entweder göttlicbes oder

menfchliches. 1. Pofitives ghttliches Recht ift für die gefammte

Menfchheit dreimal gegeben worden*.*bei Erfcbaffung der Welt.

bei der Sündfluth und durch Ehrifius. Diefes bindet uns,

Das Gefeß Mofis. das alte Tefiament. bindet uns nicht durch

weg. denn es ift zwar von Gott aber. nur für die Juden gege

ben; fo weit es fich aber auf die auch von Ehriflus befohlenen

Tugenden begieht. muß es wie .das neue-Tettatnent befolgt

werden. 2, Das pofitive menfchliche Recht-heißt Civilrecht 1)

weil es von der hdchften im Staat -erifiirenden. ihn lenkenden

Gewalt 2) herrührt. Seine verbindende Kraft rührt von der -

natürlichen Verpflichtung. Verträge *zu erfüllen. welche das

Band unter den Menfchen ift. Bei dem Eintritt in die Grnol'

feni'chaft verpflichtet man fich' ausdrücklich oder fiillfchweigend.

den Befchlüffen der Mehrheit oder derer. denen die Gkwalt ge

geben ifi. zu gehorchen. Und bei diefem 'Civilrecht kommt nun

der Ruhen zur Anwendung; denn wenn wir auch von Natur

zur Eingehnng der Gefellfchaft geneigt find. fo giebt uns doch

l) _joe ciuild. 2) poteatne ciuilia.
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die Veranlaffung dazu der Nutzen, weil wir fühlen. wie bedürf

tig und fchwach wir einzeln find; den Nutzen müffen alfo die

im Auge haben. welehe in ihr den Andern das Recht vorfchrei

ben. Das Eivilrecbt ift aber nur die eine Hälfte des pofitiven

menfchlichen Rechts. die andre Hälfte ift das Völkerrecht; wie

jenes des Nuhens halber aus der Einwilligung aller Mitglieder

des Staats entfiand. fo entfieht das Völkerrecht aus der Ueber

einfiimmung aller oder doch der meifien Völker. und bezweckt

nicht den Nutzen der einzelnen Genofienfchaften. fondern den

ihrer Gefammtheit. Der Beweis für diefe Uebereinfiimmung

*der Nationen. alfo für das Völkerrecht liegt in der Ueberein

fiimtnung vieler Autoritäten verfchiedener Zeiten und Völker.

Auch für das *Naturrecht muß eine folche Uebereinfiimmung

vorhanden fein. weil die fociale und vernünftige Natur." aus

der es entfieht. allen Menfcheu gemeinfam ift. Die Deduktion

aus diefer Natur wäreder Beweis npri0ri, die Anführung der

Autoritäten der Beweis spaeter-wei. Grotius Methode. das

Naturrecht zu beweifen. ifi nun auch zuerft die Deduktion aus

der Natur. dann Belag init vielen Autoritäten, - -

Das fo bewiefene Naturrecht ift die von Giotius neu ge

fchafiene juriflifche Norm. Von ihr trennt er die fittlicbe d. h.

die Moral. welche bis zu ihm als die einzige gegolten und auch

die rechtlichen Verhältnifie beherrfcht hatte. Er nennt fie das

Rechtfchaffene 1) und feht fie in die Uebereinfiimmung der Dinge

mit der Vernunft?) Die Ausdrücke find aber bei Grotius

fchwankend; während er hiernach vernünftige Natur nur als

Grund der Moral brauchen follte. nennt er auch als Quelle

des Natur-rechts fociale und vernünftig-e Natur des Men

fchen; vielleicht weil er die Beurtheilung des Angenehmen und

Schädlichen. aus dem das Recht im weiteren Sinn entfpringt.

mit zur Vernunft rechnet. Das Naturrecht ift ihm nun etwas

Geringeres als das Rechtfchafiene. So wie *der Menfch gebo

ren ift. treibt es ihn. für feinen Unterhalt zu forgen. feine

l) hinteren-11.

2) c0ttrettienlin rer-nut citin rntione.
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Eriftenz und das. was zur Erhaltung derfelben dient. zu lieben.

Das nennt Grotius nach Cicero das Erfie der Natur l> und

aus diefem Bedürfniß leitet er in diefem Zufammenhange das

Recht ab. 2) Erft hinterher faffe der Menfch den Begriff der

Uebereinfiimmung der Dinge mit der Vernunft. den Begriff des

Rechtfchaffenen und fehe. daß es etwas Höheres fei. als die

Befriedigung jenes Triebes. So unterfcbeidet fich alfo die blos

fociale. urfprüngliche. gewif'fermaßen niedrigere vernünftige Na

tur des Menfchen und die höhere vernünftige. die rechtfchaffene.

Die Vorfchriften des Evangeliums enthalten alle eine natür

* liche Rcaitfcbaffenheit. ii) fie lehren. was dem Ehrifien erlaubt

ift. aber fie gehören' nicht zum Naturrecht. denn was die Ehr

barkeit fordert. fordert noch nicht die gefellige Natur des Men

fchen. Das Recht fließt alfo aus der urfprünglichen Natur

des Menfchen; auf den Naturzuftand ift daher zurückzugehe'n.

um die Rechtsverhältniffe zu begründen.

Die Natur giebt *uns ein doppeltes Recht. auf Dinge und

auf Handlungen d. h. auf Befitz und Erwerb.

1. Die Entfiehung des Bcfihes faßt Grotius fo:

Gott gab dem Menfcheng'efcblecht im Allgemeinen ein Recht

auf alle Dinge von *niedrigerer Natur. Feder durfte fich neh

men. waser wollte. und was fich Einer genommen. konnte

ihm der Andre nicht ohne Unrecht entreißen. Diefer Zuftand

konnte nur Dauer haben. wenn die Menfchen in der größten

Einfachheit geblieben wären. oder unter -fich in wunderbarer

Liebe gelebt hätten. Aber fie blieben nicht bei diefem einfachen

Leben. fondern wendeten fich zu den veifcbiedenen Künfien.

deren Symbol der Baum der-Erkenntniß des Guten und Böfen

war. d. h. deffen. was man' gut und bhfe anwenden kann.

Die ältefien Künfte waren Ackerbau und Viehzucht. die fchon

1) rie figur-rat :eur-oe gun-ue. prima natura-d.

L) Grotius macht alfo bald den Gefelligkeits-. bald den Selbfierhal

tungstrieb zum Rechtsprinzip. ohne fich über das Verhältniß beider

genügend auszufprethen. Erft bei Pufendorf findet fich die genauere

Vermittelung. z

k) natur-ali- lmneßtnn. i
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nicht ohne irgend eine_ Vertheilung der Dinge zu denken find.

Aus der Verfcbiedenheit der Befirebnngen entfiand Rivalität.

Blutvergießen. Mord. bis das Gefchlecht in gigantifche Wild

heit ausartete. Nach der Sündfluth tratan die Stelle der

vertilgten Titanen ein Gefcblecbt. das fiatt jener rohen Leiden

fchaften von Wollufi und Ehrfucbt beherrfcht wurde. die aber

mals die Eintracht zerriffen. Die Menfchen vertheilen fich über

die Erde. fie fondern ihre Heerden; den Acker befihen die Nach

barn noch gemeinfcbaftlicb. weil bei einer geringen Anzahl

Menfchen Ueberfluß an Land vorhanden ift; fpäter. wie das

Menfchengefchlecht fich mehrt. wird auch diefer getheilt. So- *

war alfo der Grund. weshalb die urfprünglicbe Gem'einfchaft

der Dinge aufhörte. die Unzufriedenheit -der Menfcben mit der

Einfachheit ihres Naturzufiandes. daß fie eine feinere Lebens

- weife vorzogen; dazu bedurften fie der Induftrie, Daß auch

die Früchte nicht gemeinfam blieben. hinderte die Entfernung

der Wohnörter und der Mangel an Liebe. Aus der Gemein

fchaft entfiand aber Eigenthum nicht bloß durch den Willen.

'fondern durch Vertrag; den Willen allein hätten die Andern

nicht wiffen. alfo auch nicht refpectiren können. zudem konnten

Mehrere daffelbe wollen. Der Vertrag war ein ausdrücklicher

oder fiillfchweigender. Theilung oder Occupation. denn wo

Theilung nicht fiattfand. muß man ein allgemeines Ueberein

kommen annehmen. daß Jeder. was er in Befiß genommen.

als eigen behalten follte. Das Eigenthum hat übrigens nicht

ganz das Recht aufgehoben. das den Menfchen nach dem lle

ftande zukam. denn es ift anzunehmen. daß die Abficht derer.

die zuerfi Einzel-Eigenthum einführten. die war, fo wenig

wie möglich von der natürlichen Gleichheit abzuweichen. Darum

tritt in der höchfien Noth jenes urfprüngliebe Gebraucbsreeht

der Dinge wieder ein. gleich als wären fie gemeinfcbaftlicb ge

blieben; wie bei allen menfehlicben Gefeßen die höchfie Noth

eine Ausnahme macht. Der zweite Refi der alten Gemein

fcbaft liegt in dem Recht des unfchädlithen Gebrauchs fremden

Eigenthums; ,daß man z. B. aus fremden Flüffen Waffer

fchöpfen darf u. dgl.
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2. Das Recht auf den Erwerb bezieht fich auf die Dinge.

ohne welche man das Leben entweder gar nicht. oder nicht be

quem führen könnte. Dergleichen. wie Speifen. Kleider. Heil

mittel. müffen wir vom Eigenthümer für einen billigen Preis

erwerben können. Daran dürfen wir weder durch ein Gefeh.

noch durch Eonfpiration l) gehindert werden. Keiner kann aber

verlangen. daß gerade feine Sachen von Anderen gekauft wer

den. denn Iedem fieht frei. was er fich anfchafien will. und

was nicht. '

Grotius nennt beide Rechte. das Recht auf die Dinge und

das Recht auf die Handlungen. durch welche die Bequemlich

keiten des Lebens erworben werden. beide nennt er Gemein

rechte. Sie find es abe'rin verfchiedenem Sinn. Das erftere

ift nur als ein potentielles gemeinfam; Jeder hat ein Recht.

alle Dinge zu gebrauchen. aber nur fo lange es von Keinem

geltend gemacht ift. Sobald Einer es wirklich anwendet. und

eine Sache in Befih nimmt. hört fie auf. Gegenfiand des Ge

mein-Rechts zu fein. wird Singular-Recht. Das Recht auf

die Handlungen dagegen ift wirklich und noch jeht gemeinfam;

es felzt aber voraus. daß das andere Gemeinrecht fchon .aufge

hört hat; denn wenn ich ein Recht habe. Sachen unmittelbar

zu nehmen. wozu und wie„follte ich das Recht brauchen. fie

von einem Andern erft zu erwerben? Grotius denkt fich die

Sache keinesweges fo klar. Das urfprüngliäie Gemeinrecht

auf die Dinge faßt er bald als ein potentielles. bald als eine

wirkliche Gemeinfchaft. Einmal fagt er. fo wie Einer eine

Sache iu Befis genommen. könne fie ihm Keiner ohne Unrecht

entreißen. Dabei feht er alfo voraus. daß zu Anfang die

Sache in Keines Befih gewefen. Dann aber nimmt er wieder

an. daß die Menfchen urfprünglich alle Sachen pof'itiv gemein

fam befeffen; die Einzelrechte entfiehen alfo durch Theilung,

und durch Befihnahmc nur in fo fern. als ein f'iillfchweigender

Vertrag hinzugekommen.

|) Auf diefem Grundfah ruht das Verbot der jetzt in Frankreich oft

befiraften Affociationen von Handwerkern.

3K
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Dies find die beiden originären Erwerbsarten der Sachen.

Von ihnen eriftirt .nach der urfprünglichen Bildung der Singu

larrechte nur noch die lehtere. die Occupation. Sie geht auch

auf derelinquirte*Sachen. Daraus will Grotius irrthümlieh

die ufucapion rechtfertigen: es werde bei ihr angenommen. der

frühere Eigenthümer habe derelinquirt; irrthümlicb. denn es

gehört zum Wefen der ufucapion. gerade da zu gelten. wo der

frühere Eigenthümer beweift. von feinem Verlufi nichtsgewußt.

gefchweige ihn gewollt zu haben( -

Der derivative Erwerb von Sauren gefchieht ebenfalls auf

zwei Arten. aus einem menfcblilhen Factum und aus einem

gefehlichen Factum.1) n. Aus einem menfchlicben Factum gefchieht

er durch Uebertragung. Es gehört zur Natur des Eigenthums.

daß der -Eigenthümer es übertragen kann. Eine Art der Ueber

tragung ifi das Tefiament. nämlich eine Uebertragung auf den

Todesfall. revocabel und mit Zurückhaltung des interimiftifchen

Befihes und Genußrechtes. Die übrigen Uebertragungen ge

fchehen durch Verfprechungen und Verträge. Die Geltung _und

Verbindlichkeit der Verträge.'ifi ein Ariom des Naturrechts;

Grotius zählt fie unter den' unmittelbar aus der focialen

.Natur folgenden Vorfchriften auf. Nichts ift der menfcblichen

Treue fo angemeffen. als das. worüber man übereingekommen.

zu halten. Zudem. wie follten die Gefeize. die felbfi nur ein

gemeinfamer Vertrag find. den Verträgen Kraft geben können.

wenn der Willen der Einzelnen es nicht auch vermöchte?

h. Aus einem gefehlichen Factunt gefchieht der derivative Er

werb vorzüglich durch Inteftat-Surceffion. Sie hat ihren ue.

fprung in der Präfumtion des Willens. Da der Eigenthümcr

nach dem Begriff. des Eigenthums frei über dafielbe verfügen

kann. fo wird vermuthet. daß e'r gewollt hat. was das Villigfte

und Ehrenhaftefie- ifi; danach befiimmt fich auch die Reihen

folge der Erben. _ - -

Wie die Erwerbungen des Rechts. folgen auch feine Wir

kungen aus der Natur. Aus unferem Recht entfpringt ohne

l) e! facto [tominis - ex fat-,tn legiz.
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das Hinzukommen irgend einer Handlung diezVerpflicbtung

eines Jeden. unfere Sache. die er in feiner Gewalt hat, fo viel

an *ihm ifi. d. h. fo weit er. ohne felbfi Schaden zu leiden. es

kann. uns zurückzuerfiatten; ifi fie nicht mehr vorhanden. hat

fich der Andere aber aus ihr bereichert. fo muß er uns fo viel

geben. als er Vortheil daraus gezogen hat. Das erfordert

rein das Gebot der Gleichheit. welche immer im eigentlichen

Recht gewahrt werden foll. und es ift daher gleicbviel. ob. der

Andere mit redlichem oder-unredlicbem Bewußtfein zu unferer

Sache gekommen -ifi. Darum darf er felbft aber auch keinen

Schaden leiden. fonft würde gegen ihn die Gleichheit verletzt..

- Weiter erfire>t fich die Verbindlichkeit aus einer Uebeltbat.l)

Das ifi jede Verfcbuldung. mag fie im Handeln oder Unterlaffen

befirhen. welche mit einer Verpflichtung fireitet. die entweder

dem Menfchen ganz allgemein. oder dem Thäter auf Grund

einer befiimmtcn Eigenfchaft 2) obliegt. Aus folcher Verfchul:

dung entfpringt die Verbindlichkeit. den entfiandenen *Schaden

wieder gut zu machen. fie liegt dem unmittelbaren Thäter und'

auch dem mittelbar Schuldigen'auf. Der Ei-faß entfpricht-der

Wirkt'tng der Handlung. dem Schaden; der Schlechtigkeit der

Handlung entfpricht die Strafe. Sie ifi das Uebel des Leidens.

das wegen des Uebels der Handlung verhängt wird") Esifi

ein Naturgebot. daß wer uebles thut. -Uebles duldct. Mit diefer

Rechtfertigung der Strafe aus der menfchlichen Natur. dem

Princip des Rechts ifi Grotius nun aber nicht zufrieden.

Wäre die Strafe die natürliche Folge des Verbrechens. 'fo hätte

der Verbrecher ein Recht auf die Strafe. und das will Grotius

nicht zugeben. Gleichwohl fagt er felbfi. daß man. wie man

bei Eingehung eines Vertrages auch alle aus ihm entfiehenden

Verpflichtungen will. 'fo durch Verübung der That auch zu

ihren Folgen oder zur Strafe fich verpflichtet. Aber das heiße nur.

es gefcbe-he dem Verbrecher durch die Strafe kein Unrecht; fie

1) [naleficiutn z

') pri) ratinne art-'ne qnu'itutin.

*) [nr-'um pneaionin, quocl infligitnr 0h ...ul-ini actioni..
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dürfe aber darum nicht ohne einen guten Zweck (iii die Her

ftellung der Gleichheit. die Erhaltung des Rechts nicht auch

einer?) angewandt werden; denn die bloße Rache widerfpräche

der Vernunft. und alfo dem Naturrecht. Dadurch verwickelt

er fich in viele Widerfprüche. Zunächfi vermifcht er Moral und

abftractes Recht: was er fonft als Quelle der Moral. d. h.

des Rechtfcbaffencn betrachtet. nämlich die Vernunft. feht er hier

wieder als Quelle des Rechts und als eins mit der Natur.

Außerdem. während er eben die Vergeltung und Ausgleichung

als an fich in der menfchlichen Natur begründet angegeben.

fordert er. jeht nach eben die-fer Natur für fie noch andere

Zwecke. Die Zwecke. die er anführt. find die Grundlagen aller

relativen Straftheorieen geworden. Der Ruhen nämlich. der

durch die Strafe erzielt wird. ifi entweder der des Verbrechers

felbfi. feine Befierung.oder die des Befchädigten. daß er näm

lich nicht wieder befcbädigt werde. welcher außer durch Befiee

rung des Verbrechers auch durch feine Unfchädlichmacdung er

reicht wird. oder. endlich der eines Jeden und Aller. daß -fie

nämlich weder durch diefen Verbrecher felbft. noch durch einen

vom Reiz der Nachahmung Verlockten verletzt werden. 'Weil

die Strafe aber nicht etwas Nothwendiges. fondern nur etwas

Erlaubtes*ift. fo kann fie fo gut wegen äußerer als innerer

Gründe durch Verzeihung erlafien werden. Das Maß der

Strafe ift die Gleichheit mit der Schuld. dabei muß aber auf

ihren Zweck. d. i. den Nutzen. den fie bringt. und ferner auf

ihren Grund.-d. h. auf das. was der Verbrecher verdient hat 1)

gefehen werden. Die Strafe ift deshalb nicht dem vom Ver

brecher verübten- Schaden abfolut gleich zu machen. fondern

muß mit Rücklicht auf den Erleidenden hefiimmt werden.

Mit den erwähnten Verhältniffen fchließt nun aber Grotius

das Gebiet des Rechts nicht ab'. fondern zieht die fittlichen

Verhältniffe des Menfchen. aus denen freilich auch für das

Recht eigne Eo-mbinationen erwachfeti. mit herein. Er nennt

l) nteriiuot.
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fie Rechte auf Perfonen, Sie entfiehen durch Erzeugung,

Uebereinkunft und Verbrechen. 1. Dura' Erzeugung entfieht

das elterliche Recbt über die Kinder; fein Umfang riwtet fich

nach den Entwickelungsperioden der Kindern je nachdem ihr

Urtbeil noch unausgebildetifi, oder ihr Urtheil zwar ausgebildet

ift- fie felbfi aber noch einen Theil der Familie bilden- oder

endliw fie ganz aus der Familie ausgefcbieden find. In diefem

lebten Stadium haben die Eltern eigentlich kein Recht mehr

auf die Kinder, fondern blos noch einen Pieteits-Anfprucb.

2. Durch Uebereinkunft entfiebt entweder eine Verbindung oder

Unterwerfung; a. Zu den Unterwerfungen geboren Arrogation

die edelfte Art, und Knecbtfcbafn welehe vollkommen ifiF wenn

fich Einer für Kleidung und Nahrung zur ewigen Dienfileifiung *

verpflichtet. Ein Recht Über das Leben giebt aber auch diefe

dem Herrn niibt, denn Sclaben find nicht Sai-bem-fondern

Menfchen, von Natur alfo den Herren gleicb- und die Natur

führt nicht die Sclaverei notbwendig mit fich', wie das Eigen

tbum, fondern_ gefiattet hdcbfiens, daß fie durch -menfeblicbe

Handlungen veranlaßt werde* Zu folcben Handlungen gehört

das "Verbrechen, Die Knecbtfcbaft aus Strafe ift aber nicht

eine auf Llebereinkunft beruhende, fondern eine erzwungene un

terwerfung. - b., Von den Verbindungen ifi die vorzugsweife

der Natur entiptecbende die Ehe, Sie ift eine Verbindung,

keine Unterwerfung, doch ift wegen der Verfcbietenheit des Ge

feblechts der Mann das Haupt derfelben, p Die Natur erfordert

zur Eve nur ein folcbes Zufammenwohnen des Mannes und

Weibes- welches diefes unter die Augen und Auffiebt des Man

nes fiellt, und dann *freilitb,- worin der Unterfrbied von derthie

tif-ben Gemeinfehaft liegt, now die _Treue des_Weibes. Es

liegt aber in den natutrewtlicben Bedingungen' der Ehe weder

daß der Mann nur Eine Frau babe- noch daß die Ehe un

aufidslicb fei. Außer der Ehe giebt es noch, viele andere Ver

bindungen, private und öffentliche, diefe entweder zu einem Volk

oder aus Völkern. Die vollkommenfie Verbindung ift-die vie

ler Familien zu einem Volk und Staat; fie ift die vollkom

menfie, weil alle menfebliebe Handlungen auf fie Bezug haben
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oder haben können. und weil fie es ift. gewährt fie dem Gan

zen. das fie bildet. das weitefie Recht gegen alle Glieder.

Indem fo Grotius zwar. das Recht aus dem Triebe nach

der Gefellfchaft befii'mnit, die Gefellfchaft. des Staats aber wie

der nur als eine Verbindung anfieht. die zum Genuß des Rechts

und des Vortheils halber 1) fich gebildet habe._ feht er den

Staat unter das Recht. Das Verhältniß von Recht und Staat

- kehrt fich nun gewifiermaßen um. Bei Arifioteles und Tho

mas Aquinas war der Staat cas rein; der menfchlicben Natur.

das Recht. als eine Eigenfchafx des .Staatsbürger-s.- hatte das

Wohl des Staats zum Zweck. Von. Grotius an ifi das Re_

fultat und alfo der Zweck der menfchlichen Natur das Recht

und der Staat ift nur des Rechtes halber da, Eins find fie

gewiffermaßen noch jest. nur ihre Ordnung ift umgekehrt; wäh

rend früher der Staat das Höchfieifi. ift es jetzt das Recht. und

der Staat nur ein Infiitut defielbe'n. Der Staat braucht alfo

einen Rechtsgrund feiner Entfiehung; es muß der juriliifche

Act angegeben werden. durch den er .gegründet wird. Da fin

det nun Grotius keinen anderen. als die Uebereinkunft. und

-mit ihm beginnt _daher die Lehre vom Staatsvertrage. Das

Widerfprechende in diefer feiner Auffaffung liegt darin. daß

einerfeits das Recht aus der Neigung zum Staat folgt. andrer

feits der Staat erft wieder aus einem Rechtsact entfieht. und

zur Sicherung des Rechts dient. So wäre der Staat zugleich

der tieffte Grund der menfchlicben Natur. d, h. fein höchfies

Ziel. und doch nur untergeordnetes Mittel eines andern

Zweckes. *

Staat und Recht haben fich aber bei Grotius völlig von

der Moral getrennt.; bis dahin war das Recht nur ein Theil

der Moral. der Staat eine Realifirung derfelben; jetzt .ift das

Recht felbfifiändig geworden, Von der philofophifchen Moral

trennt Grotius auch die religiöfen Vorfchriften. obgleich er

meint. daß fie mit den moralifchen übereinftimmen. Die reli

giöfen Vorfchriften beruhen auf-einem -pofitiven Gebot Gottes.

') _juriti fruencli ot cnntttttinin niilitntid canon.
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die Moral auf der Uebereinfiimmung mit der Vernunft, das

Rewe endlich auf der gefelligen Natur des Menfchen. Inihrer

Wirkung unterfcbeiden fich Recht und Moral darnaeh daß das

Naturrecht, wenn eine Gefellfchaft beftehen foll- nothwendig

befolgt und daher auch gefeßlich erzwungen werden muß; der

Moral braucht man nicht zu gehorcben, wenn fie nicht durch

göttliches oder menfchliches Gefeß pofitiv vorgefcbrieben ja.

Was .die Moral gebietet, ift an fich, wenn auch zu billigen,

doch noch* kein Muß, die Vorfehriften des Naturrechts dagegen

müf fen erfüllt werden.

Die Deduction aus der Natur des Menfchen i| aber gar

keine philofophifche Deduction, fondern nur eine empirifehe Ent

wickelung; was fich factifeh als Recht zeigt, wird indie Natur

hineingetragen, nur durch den Gefelligkeitstrieb u. f. w. ver-all

gemeinere Der Naturznfiand ift daherf daß, wenn die Erde

noch frei ift- Feder fich nehmen kannf was er will, und dadurch

die Andern ausfcbließt. *Zum fefien Eigenthum wird diefer

Befih durch Vertrag. Daß aber der' Vertrag,- auf den Alles

hinauskornmt, zu halten ifi, liegt ohne Weiteres wieder in der

Natur. .-Aus ihr folgt aucb- daß Erfaß und Strafe für Un

recht gezahlt werden muß. Sie treibt endlich die Menfchen zur

Ehe und zum Staat.

Das Alles» ift offenbar mehr eine unmittelbare Anerken

nung der Wirklichkein als eine Begründung derfelben,

- Samuel Pufendorf.

Sein Hauptwerk ift das F118 natur-ao enger-einen (1672),

Grotius hatte dadurch die Rechtsphilofophie gegründet,

daß er eine jurifiifche Norm unabhangig von der moralifehen

"muß doch hatte er den fpecifi'fchen Unterfchied beider nicht

deutlich angeben können.

Pufendorf.hebt die Schwierigkeit, indem er eine Recht

fchaffenheit, ein Moralgebot, neben oder über dem Recht gar

nicht auffle'llt. Er zieht das Sittengefeß ganz in das Rechts

*gefetz hinein, gerade umgekehrt wie Ariftoteles. Das Recht
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tritt hier in feiner Autocratie auf. und wird zum einzigen Ge

feß der menfchlichen Verhältniffe.

Wegen der Verwifcbung der reinen Sondernng. die Grotius

gegeben hatte. fteht Pufendorf. was die Auffaffung der allge

meinen Verhältniffe des Menfchen betrifit. hinter ihm zurück.

In der Ausbildung des Rechts felbft erhebt er fich über ihn.

Das natürliche Gefeh ifi das. welches mit der vernünfti

gen und focialen Natur der Menfchen fo übereinfiimmt. daß

ohne daffelbe keine Gefellfchaft der Menfchen befiehen kann.

die Norm. welcbe fich der Vernunft aus der Betrachtung der

menfchlichen Verhältnifie als nothwendig ergiebt. Der Weg zur

Erforfchung des Naturrecbts ift die Betrachtung der menfchli

chen Natur. Sie führt auf den Naturzufiand. d. h. auf den

Zufiand. in den der Menfch durch feine bloße Geburt kommt.

der durch Abfiraetion von der Societät. allen Künfien und Fer

tigkeiten gewonnen wird. Er ift nicht der vollkommenfte. der

menfehlichen Natur angemefienfie. fondern der allerniedrigfte.

der allerelendefte. -

Zuerft nun hat der Menfch mit allen Thieren gemein die

Liebe zu fich felbfi; was ihm nützt. fucht er fich zu verfchaffen.

was ihm fchadet. von fich abzuwehren. Dabei aber liegtim

Menfchen auch die höcbfte Schwäche und Vedürftigkeit. und

daraus ergiebt fich das Fundamental-Naturgefetz: Da der Menfch

an fich bedürftig ift. ohne Anderer Hülfe fich nicht erhalten

kann. fo ift es nothwendig. daß er gefellig fei. fich gegen die

Andern fo benehme. daß er ihnen nicht die Abficht. ihn zu ver

lehen. fondern die Neigung. ihn zu unterfiützen. einflöße. Jeder

muß darum. fo viel an ihm liegt. eine folche Handlungsweife

befdlgen.-»daß er den Andern in Liebe. Frieden und Wohlwollen

verbunden erfcheine. Darin befteht die Socialität. Sie ift dem

Menfchen durch feine Natur Zweck. und er muß Alles wollen.

was zu diefem Ziel führt. Er darf nicht fein eignes Wohl.

getrennt von dem der Andern. erfireben. nicht fein Glück mit

ihrer Verletzung oder Vernachläffigung befördern.,fondern er

lebt weniger für-fich. als für die ganze Menfcbheit. und muß

fowohl fein als auch der Uebrigen Wohl vor Augen haben,
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Daraus folgt, daß ein actives Leben dem contemplativen vor.

zuziehen, das Glück nicht im Genuß, fondern in der Tugend

zu fuchen ifl.

Nach ihrer Natur find fich alfo die Menfchen nicht Feinde,

fondern Freunde, zudem hält die Gleichheit ihre Luft zu fcbaden

eher im Zaum, als fie fie reizt, daher ift der Naturzufiand nicht

ein Kriegse, fondern ein Friedenszufiand- und keinesweges dem

bürgerlichen Leben in fo fern entgegengefetzt, daß. erft durch

diefes der Friede eingeführt würde; die Vernunft [ehrt, daß der

Krieg ungerecht und unnüh fei, und darum beruht der allge

meine Friede fchon auf einer Verpflichtung des Naturgefehes,

und bedarf an fich nicht der menfchlichen Verträge.

Das Recht entfieht alfo aus der gefelligen Natur des

Menfchen; fo weit nun feine Vorfchriften zur bloßen Erifienz

der Gefellfchaft nüthig find, find fie erzwingbar, geben ein voll

-kommenes Recht; die dagegen deren Eriftenz auch angenehm

machen 1) follen- find nicht erzwingbar, und geben nur ein un

vollkommenes Recht. Dem entfpricht wieder die Eintheilung

in die ausgleichende und vertheilende Gerechtigkeit. ,

Das eigentliche Naturrecht nun enthält 1. Pflichten gege

fich felbfiz 2. Pflichten gegen Andere. Diefe find wieder a.

abfolutey d. h. folche, die in jedem Zuftand da find, und l). hy

pothetifche, d. h. folche, die einen von den Menfchen errichteten

Zuftand vorausfetzen. Von den hypothetifchen Naturgefehen

find die pofitiveny bürgerlichen zu uuterfcheiden; fie gründen

fich nicht auf die menfchliche Natur, fondern auf den Nußen

eines fpeciellen Staats; fie ziehen aber ihre Kraft erft aus den

hypothetifchen Vorfchriften. - '

1. Zu den Pflichten gegen fich felbft gehört die eigneAus

bildung. Der Menfch ift* ein um fo befferes Mitglied diefer

Welt, je -vortrefflicher er ift. Darum muß er feine Seele und

feinen Leib mbglichft vervollkommnen. Durch die Vernacbla'ffi

gung diefer Sorge für fich thut der Menfch nicht fich, aber

Gott und der Welt Unrecht. Die Gefellfchaft kann den An

1) vue - bene ende eonletatin.
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fpruch an Jeden mawen. daß er für fie thätig fei. fich nicht

den gemeinen Laften des Lebens entziehe. wie die Mönche; fie

kann fogar die Aufopferung des Lebens fordern. Wo es aber

nicht zum Wohl der Gefellfchaft dient. darf er fich nicht das

Leben nehmen. Denn zu* den Pflichten gegen fich felbfi gehört

auch die Selbfterhaltung; fie ift fogar fo fiark. daß er .zur

Vertheidigung auch einen Andern verletzen. und im Falle der

Noch alle übrigen Verpflichtungen vernachläffigen darf.

2. Pflichten gegen Andere. n. Die erfie abfolute Pflicht

ift: Niemanden zu verletzen; fie erfireckt fich nicht blos auf den

Leib und Ruf. fondern auch auf Alles.. was der Andere durch

menfchliebe Einrichtungen und Verträge erworben hat. Für

jeden Schaden muß Erfah geleiftet. wo-noch die Uebelthat zur

Verletzung hinzukommt. Strafe erlitten werden. Der Mörder

verzichtet fiillfchweigend auf das Menfcheurecht. nicht getödtet

zu werden. wie man durch Kriegserklärung ausdrücklich darauf

verzichtet. Die Rechtmäßigkeit der Strafe beruht alfo auf der

Einwilligung des Verbrechers. Die zweite abfolute Pflicht ift.

den Andern als feines Gleichen zu achten und zu behandeln.

Die Menfchen find fich gleich. weil Alle durch-'die Pflicht. die

Gefelligkeit zu_ befördern. gleich verbunden werden. Aus diefer

Gleichheit fließt Freundfchaft und Frieden. Sie verbietet den'

Uebermuth und tbätliche Beleidigung, Aus ihr ergiebt fich auch

die Freiheit aller Menfchen. Keiner hat das Recht. einen An

dern ztim Sclaven zu machen. weil feine Natur dazu paßt.

noch diefer die Pflicht. es zu werden. Die Ungleichheit. welche

durch die Rechte der Väter und die Privilegien der Herrfcher

und Beamten entfieht. hebt die V'orfchriften aus der natürlichen

Gleichheit nicht auf. Die dritte abfolute Pflicht ifi.--das Wohl

der Andern auch pofitiv zu befördern. Keiner darf dem Andern

weigern. was ohne feinen eignen Nachtheil gefehehen kann. z. i

B. nicht den unfchädlichen Durchgang. 'den Aufenthalt als Frem

der u. dgl. Ia. auch die Gebote der höheren. eigentlichen Hu

manität. einem Andern Wohlwollen und Mitleid zu zollen. zählt

Pufendorf zu diefer Rechtspflicht.

h. Die drei abfoluten Pflichten folgen alle ganz von felbfi
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blos aus der Verwandtfchaft aller Menfchen. Damit nun die

wechfelfeitigen Forderungen der Humanität um fo häufiger er

füllt wei-dem fcbließen die Menfchen noch Verträge, welche ih

nen Verpflichtungen auferlegen, die fie von Natur nicht haben.

Diefe Verträge heilig zu halten, ift die hhpothetifcbe Pflicht

gegen Andere; fie folgt von felbfi aus der gefelligen Natur,

Die Verbindlichkeiten der Menfchen find überhaupt entweder an.

geborene oder hinzugekommene- 1) je nachdem fie den Menfchen

von Natur ohne ihre Einwilligung, oder erft durch ihre (aus

drückliche oder fiillfchweigende) Einwilligung obliegen. Zu den

angeborenen Verpflichtungen gehört vor Allen die gegen Gott.

Die hinzugekommenen, entfiehen eben durch einen Vertrag.

Der Vertrag ift nun dem Pufendorf das Mittel. mit dem

er das ganze Rechtsgeba'ude confiruirt. _

1. Das Eigenthum. Gott hat den Menfchen das Recht

gegeben. zur Erhaltung und zur Bequemlichkeit des Lebens alle

äußeren Dinge zu gebrauchen. Aber nicht diefe Eonceffion Got

tes ifi die unmittelbare Urfacbe des Eigentbums, fondern ein

Vertrag unter den Menfchen'. ,Gott gab ihnen die Erde. ohne

zu befiimmen, ob fie gemeinfam. oder in Einzelrechte vertheilt

benutzt werden follte. Die Menfchen verfügten nachher fo dar

über, wie die Ruhe »der menfchlichen Gefellfchaft es forderte,

Zuerfi kamen fie überein. daß alle Dinge negativ gemeinfamkt

fein, d. h. Keinem gehören. und herrenlos bleiben follten. Nach

her als fie fahen. daß fie fo keinen Ruhen von den Dingen

|-) obligntinnee oonnatae - urleentitiae.

L) Von der einzelnen Gemeinfchaft will Pufendorf auch die Worte des

Grotius verftanden wifien; doch giebt auch er eine Verworrenheit

defielben zu. Eine pofitioe Gütergemeinfchaft ift erfi nach Einfüh

rung des Eigenthums möglich, denn fie ifi nichts als Eigenthum,

das Mehreren zufammen gehört; „fie kann nur unter Weniger. und

zwar fehr befcheidenen Leuten Statt finden." Die urfprüngliche

Gütergemeinfchaft ift fiets nur als potentielles Eigenthum zu faffen,

Auch Pufendorf kann diefen egriff nicht felthalten, da er die nega

tive Gemeinfchaft als einen ausdrücklich eingerichteten und dauern

den Zuftand- annimmt.
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ziehen konnten. verabredeten fie. daß. was Einer fich in der

Abficht. es zu feinem Gebrauch anzuwenden. genommen. ihm

von einem Andern nicht wieder entriffen werden dürfte. Nur

ganz allmählig gingen fie von derurfprünglichen Gemeinfcbaft

ab; Als eine feinere Lebensweife und mit ihr die Indufirie

aufkam. die meifien Dinge alfo vor ihrem Gebrauch irgendwie

verarbeitet wurden. da wäre es ungerecht gewefen. wenn auch

die Dinge. welche nur Einem dienen können. gemeinfam geblie

ben wären. und der. welcher keine Arbeit darauf verwandt. mit dem.

der es gethan. gleiches Recht behalten hätte. Daher rieth die

Ruhe und der Friede des menfchlichen Gefchlechts als das An

gemeffenfie. Eigenthum einzuführen. Das Eigenthum ifi fomit

nicht Urfache des Krieges. fondern zur_ Vermeidung defielben

eingeführt. Es erfireckt fiat aber nicht auf die Dinge. welche

entweder an fich. oder in *Verbindung mit Andern keinen Ruhen

gewähren. oder (weil zum Eigenthum Ausfchließliehkeit gehört)

der Befitznahme und der Aufbewahrung nicht fähig 1) find.

z. B: Luft. Im Eigenthum liegt aber wegen feiner Unbefchränkt

heit die Fähigkeit zur Uebertragung. Diefe erfordert nicht blos

den negativen Befiandtheil. das Nichtwiderfireben. fondern auch

den pofitiven. die Neigung zur Vollziehung der Uebereinkunft.

Die Uebertragung des Eigenthums bildet den unmittelbaren

oder mittelbaren Inhalt aller Eontracte; welche die derivativen

Erwerbsarten des Eigenthums find. Zu ihnen gehört auch die

Beerbung durch Tefiament und die Inteftat-Erbfolge.

2. Die Familie. Gott hat den Menfchen zur Fortpflan

zung des Gefcblechts die Gefchlechtsliebe gegeben. Die regel

lofe Befriedigung diefes Triebes ifi gegen das Naturrecht. denn

das will. als Norm der Vernunft. gerade die Beherrfcbung der

Begierden. Außerdem ift ohne Ehe keine Familie und kein

Staat möglich. Und da die Menfchen- Alles wollen müfien.

was zur Gefelligkeit führt. und die Ehe die Grundlage des ge

felligen Lebens ift. fo find fie zu ihrer Eingehung verpflichtet.

Diefelbe gefchieht durch Vertrag. der dann durch den Beifchlaf

1) npztt-eitettsioni c-t runter-:line aiiquo- amilo obttojlue.
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vollzogen wird. Erft durch den Vertrag erhält der Mann die

eheliche Gewalt)) An fich bedarf die Ehe gar keiner Gewalt.

da fie nicht wie der Staat zur Sicherheit und Vertheidigung

gefchloffen wird. und auch auf bloßer Freundfchaft beruhen

könnte; aber es widerfprieht dem Naturrechtauch nicht geradezu.

daß Gewalt da fei. - Die .elterliche Gewalt beruht nicht auf

der Erzeugung- fondern ebenfalls auf einem Vertrage. Die

Natur. da fie den Menfchen gefellig fein hieß. prägte den El

tern die zartefte Sorge für ihre Kinder ein. und legte ihnen

die Pflicht ibrer Erziehung auf. Diefe Pflicht kann nicht er

füllt werden ohne den Gehorfam der Kinder. Darum willigen

diefe ftillfchweigend ein. den Eltern gehorfam zu fein. zum Ent

gelt. daß diefe.ihre 'Pflichten anerkennen. An fich hätte nun

die Mutter das Recht über die Kinder. wo aber der Vater

durch Vertrag Haupt der Familie ift. übt er es. vorzugsweifc

aus. - Zur häuslichen Gefellfchaft gehören endlich die Scla

venf durch deren Arbeit die niedern Dienfte verrichtet werden.

Urfprünglich luden die Fleißigen die Fauleren zur Vertniethung

ihrer Arbeit ein. dann nahmen fie. fie in ihr Haus auf. und

fo entfiand die Knechtfchaft ebenfalls aus einem Vertrag. Spä

ter ward fie durch Kriegsgefangenfcbaft gemehrt. .

3. Der Staat. Er ift die vollkommenfie Gefellfchaft.

Daß die Menfchen ihn eingerichtet. haben. folgt aus feinem

Wefen 2) und aus den Neigungen der menfchlichen Natur. Un.

mittelbar führt die gefellige Natur aber nicht *zum Staat; Ehe

und Freundfchaft. in der fie doch auch ihre Befriedigung fände.

könnten auch ohne ihn erifiiren. Daß alfo gerade der Staat

errichtet wird. davon ift die Urfache die Furcht. die Vorforge

vor dem künftigen Uebel. In der natürlichen Freiheit richten

Alle ihre Handlungen nach ihrem Urtheil ein. diefes ift aber

verfcbieden. und kann dnrch die Vernunft allein nicht *vereinigt

werden. So droht im Naturzuftand dem Menfchen vom Men

fchen Vöfes. Zum Schuh dagegen. zur Sicherung gegen mög

1) impeeinm. '

') inrlvlen nocletntj. cj'jli..
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liche Rechtsverletzungen vereinigen fich die Familienvater' zu

einem Staate und feßen, indem fie ihre natürliche Freiheit auf-o

gebenr eine hdcbfie Gewalt ein. Weil das Naturgeletz allein

den Menfcben nicht im Zaum halten kann, befefiigen fie es

durch Uebereinkunft.

Das find die Hauptzüge des Pufendorffciien Syfiems.

Die eigentliche Verbindlichkeit des Naturgeleßes leitet Pu

fendorf von Gott ab, nach feiner Theorie. daß das Gefeß irn

mer *von einem befiimmten Willen ausgehen müfie. Dies ifi

aber eine blos formelle Befiimmung, da* wie ausdrücklich ge

fagt wird- keine andere Offenbarung als*die inder Vernunft

nötbig ifi. 1) '

So hat Pufendorf die Lehren von Grotius ausgebildet,

und in einen fefieren Zufammenhang gebracht.- '

Den Zufiand, den die menftblicbe Natur durch ihren Ge.

felligkeitstrieb erfordert,. befiimmt er entfcdieden als einen Zu

fiand des Friedens. Zu Erhaltung der Gefellfchaft fei die Er

füllung der Verträge nötbig, und die Verbindlichkeit derfelben

folge daher unmittelbar aus* der focialen Natur. Auf den Ver

trag aber bafirt er Eigenthum und Snake, Familie und Staat.

Pufendorf gewinnt alfo aus der Gefelligkeit 'ein fefies- Prinzip,

auf das er alle Rechtsinfiitute fiützt, das Vertrags- Prinzip,

und verbindet fie dadurch zu einem abgerundeten Ganzen. Gro

tius dagegen faßte den Naturzufiand nur vage auf, und reihte

die einzelnen Rechtsinfiitute nur lofe an die menfcblicbe Natur an.

Das Verdienfi von Pufendorf ifi alfo- den Tone den

' Grotius angefcblagen, zum wahren Grundton und zur Bafis

des Ganzen gemacht zu haben.

Richard Enmbe'rloud.

Sein Buch: äißquißjtjo .io 'legibuß naturae erfcbien zu

erfi 167l.

1) Pufendorf poleniifirt fehr weitläufig gegen Grotins- weil diefer die

Exifienz Gottes nicht als nothwendig für das Naturrecht annehme

feßt aber felbl'i hinzux daß man bei der Betrachtung defielben von ihr

avfirahiren müfie. lind etwas Linder-s thut Grotius gar nicht.
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Pufendorf nimmt die menfchlicbe Natur noch immer dua'

lifiifch. er fchwankt zwifchen Bedürftigkeit und Wohlwollen; weil

das Individuum bedürftig ifi. fagt er. muß es wohlwollend

fein; es kommt nicht zur klaren Entfcheidung. ob der hdchfie

Zweck des Rechts ein perfbnlicher oder univerfaler fei. Diefe

beiden Seiten legen fich jetzt auseinander,

Eumberland macht den Trieb des* Menfchen. der nicht ihn

felbft. fondern den Andern. die Menfchbeit. zum Ziel hat. zur

einzigen Grundlage des Rechts.

Die Naturgefehe nennt er die Grundlagen der Moral und

des Rechts!) Die Urfachen. aus denen fie beide entfiehen.

find alle auf die eine allererfte Urfache zurückzuführen. auf ein

einfaches Prinzip. und das ift die Liebe. das Wohlwollen, Die

Liebe macht das Wefen Gottes, die Natur der Menfchen aus.

Das Wohlwollen der einzelnen vernünftigen Wefen gegen

alle Andere führt nun die glücklicbfie *Erifienz Aller herbei.

Das gemeinfame Wohl ifi das Ziel des Wohlwollens. und

daher das hbchfte Naturgefehk) Nach der Beziehung auf die

fes Ziel befiimmt fich unveränderlich die Natur der menfchlichen

Handlungen; Pictät. Remtfchaffenbeit und jede Tugend ifi nur

darum Tugend. weil fie diefes Wohl-bewirkt.

Zum allgemeinen Glück gehört die Verehrung Gottes und

die Ausbildung der menfchlichen Seele und des menfchlichen

Körpers. Zu beiden _Zwecken find viele Handlungen der Men

fchen. und mannigfacher Gebrauch der- Dinge nbthig. Weil

nun die Menfchen den Zweck des-gemeinfamen Wohls verfolgen

müffen. müffen fie auch einwilligen. daß der Gebrauch der

Dinge und die Arbeiten Anderer. fo weit fie dem Einzelnen

nbthig find. um dem gemeinfamen Wohl zu dienen. ihm auch

gegeben. und gelaffen werden fo lange-das Bedürfniß dauert.

In diefer Zeit dürfen fie ihm nicht wieder genommen werden.

und darum heißen fie das Seine. Da aber die Fälle des Be

dürfniffes .fortwährend vorkommen. ifi ihm auf fein ganzes

') meins moraljß et air-"je äieoiplinne funrlamenln.

I) bot-un. commune erit .uprema lex.
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Leben das Eigenthum gegeben worden. So führte die Ver

nunft die Menfcben zu einer Uebereinkunft, durch welehe fie das

volle Eigenthum an den Dingen, und auch die Rechte an den

perfönlicben Leifiungen Anderer, fo weit diefe zum gemeinen

Wohl nbtbig find, (d. h. Rechte aus Verträgen),einführten.

Cumberland letzt alfo die menfebliehe Natur einfach in die

Liebe. Aus ihr ergiebt fich als ihr Ziel die allgemeine Glück

feligkeit. Diele aber fordert das Recht. Er fiellt das eine

menfcblicbe Prinzip in eben fo reiner Coniequenz dar. wie Locke

das andere.

John Locke.

Er ifi die Grundlage aller weiteren Englifeben und Frans

zöfifehen Philofophie geworden. Wie feine Lehre fo recht aus

dem Englilehen Charakter hervorgegangen, fo hat fie auch wie

der auf ihn gewirkt und ihn firirt.. Seine allgemeine Philolo

phie ift noch heute das „Syi'tem“ der Engländer-.1)

Er unterfucht nicht, ob die Ideen als allgemeine Befiim

mungen an fich wahr find, fondern nur, woher fie fich in uns

vorfinden, und da befireitet er. daß fiefuns angeboren find.

Das gilt fowohl von den theoretifthen Ideen als auch von

den praktifehen, den logenannten moralilcben Prinzipien. Keines

von ihnen wird allgemein befolgt, wie können fie angeboren

fein? Man nennt Gerechtigkeit und die Erfüllung der Verträge

das Prinzip, in dem alle Menfchen übereinkamenz 'übendiebe

aber Gerechtigkeit gegen die aus, welehe fie befiehlen? Wenn

man dagegen anfahrt. Jeder erkenne diefe Prinzipien im Innern

an, wenn er fie in feinen Handlungen auch nicht immer befolge,

fo find das fcbbne praktifcbe Prinzipien. die in der Contempla

tion bleiben. Verlangen nach Glück. Abneigung gegen Elend,

das find- angeborene praktifche Prinzipien,- und diefe influenciren

auf alle unfere Handlungen. Wenn mehrere moralifcbe*Regeln

ziemlich allgemein befolgt werden, fo kommt das dahen daß das

öffentliche Glück und die Tugend mit einander verbunden find,

1) [Bolt-rer, Kugler-it] anti ([16 Lngliab.
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und daß deshalb Jeder-diefe Regeln empfiehlt. ohne die er nicht

ruhig leben könnte. Daß die Menfchen fie nur des V'ortheils

halber beobachten. daß fie innerlich nicht fehr davon überzeugt

find. beweifen fie oft genug durch ihre Handlungen.

Wie Locke mit feiner Skepfis an der geifiigen Natur der

Seele die Quelle des fpäteren Materialismus wurde. fo ward

aus diefen Andeutungen über die Moral die ausgebildete Lehre

vom Nutzen als Prinzip aller Handlungen abgeleitet. _

In feiner eignen Rechtsphilofophie. die er in feinen

teen (reinigen on Foreman-nt (1690) entwickelt. erfcheint das

Prinzip der Selbfiheit noch in größter Reinheit._nicht fo fchroff

hingefiellt. wie feine allgemeinen Theorieen.

Als das dem Menfchen Urfprüngliehfte. mithin den Natur

* zuftand Eharakterifirende betrachtet er die vollfte Unabhängige

keit. Alle Menfchen haben von Natur die abfolute Freiheit.

ihre Handlungen einzurichten. und über ihre Befihungen und

Perfonen zu verfügen. wie es ihnengut fcheint. In diefem

Zufiand find Alle gleiä). Keiner einem Oberen unterworfen.

Die Swranke der natürlichen Freiheit ifi das Naturrecht. wel

ches den Naturzufiand ordnet. Es ift nichts Anderes. als die

Vernunft. Die Vernunft lehrt aber. daß. da Alle gleich und

unabhängig find. Keiner den Andern an Leben. Gefundheit.

Freiheit und- Befih verletzen foll. ' * '

Damit hat Locke auf die einfacbfie Weife das Recht ge

wonnen.; er bedarf zur Erklärung der Rewtsinfiitute keiner

Uebereinkunft. keines Vertrages mehr.

Mit' der Perfon des Menfchen ift' auch fein-Recht des

Befihes gegeben. *Gott hat die Erde den Menfchen gemein

fchaftlich gegeben. damit fie' zum befien Vortheil für ihr Leben

Gebrauch davon machen. Um dazu im Stande zu fein. müfien

fie fich die Sachen auf irgend eine Weife aneignen können.

Das gefchieht durch Arbeit. Wie Jeder Eigenthum an feiner

Perfon hat. fo muß er es auch an dem Werk feiner Hände

haben. Was er alfo aus dem Naturzufiand heraus gebracht

und mit feiner Arbeit vermifcht bat. ift dadurch fein.Eigenehum

geworden. Die Arbeit macht allein aus dem. was Allen ge

4*
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meinfam ifi, ein Eigenthum des Einzelner-z die Einwilligung

der Andern. thut nichts zur Sache. Wurde das, was Einer

fich erarbeitet, nicht fein Eigenthum. und könnte ein Anderer

ihm nehmen, was er fchon gehabt, fo wurde diefer aus jenes

Mühe Nutzen ziehenh und feiner Arbeit fich bemächtigen, Darin

würde eine Verlehung der Freiheit und Gleichheit liegen, Er

kennt man diefe als die Natur des Menfchen, fo erkennt man

damit auch das Recht an.

Das Maß des Eigenthums liegt, außer in der Ausdehnung

der menfchlichen Arbeit, in dem Umfang der Bequemlichkeiten

des Lebens. Jeder hat ein Recht. fich zu nehmen, was ein

Anderer noch nicht hat. aberr um es zu gebrauchen nicht. um

es unnt'th verderben zu lafien. Wenn Einer mehr Früchte

nimmt. als er gebrauchen kann, und fie verderben, fo verleßt

er das gemeine Naturrecht, und wird firafbar; wenn Einer fo

viel Land einfchließt. daß er die Früchte. die es trägt, nicht

aufbrauchen kannf fo verfaulen fiex das Land bleibt unbenutzt

wüfi und darum gemeinfam, Zu Anfang, als fo viel Boden

da war, daß er ohne Arbeit die Menfchen nährte, war er ge,

meinfam. der Werth des Landes war größer als der der Ar

beit; fpäter. als. zur Erhaltung der Menfchen Arbeit ndthig

war, änderte fich der innere Werth der Dinge, der Werth der

Arbeit überfiieg den des Landes* und damit das Eigenthum am

Boden die Gemeinfamkeit.

Der Zweck der Arbeit ifi, die zum Leben unmittelbar miß

liehen Dinge zu gewinnen_ Sie find meifi von kurzer Dauer,

und doch muß man fie gebrauchen, ehe fie verderben, will man

Andere nicht berauben. Ein Gebrauch liegt aber auch darin,

wenn man fie an Andere für etwas Dauerhafteres weggiebt.

Diefes kann man dann aufhäufen, fo viel man will, denn die

Grenze des Eigenthums liegt blos in dem Verbot, etwas un

nüh verderben zu laffen. So kam der Gebrauch des Geldes

auf- eines dauernden Dingesf das die Menfchen *ohne Veran

bung der Andern aufbewahren können, und das fie durch gegen

feitige Einwilligung für die wirklich mißlicben, aber vergänglic

chen Lebensbedürfniffe in Taufch nehmen. Wenn nicht etwas
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Dauerndes eriftirt. das zugleich fo werthvoll ift. um angebauft

zu werden. fo dehnt Keiner feinen Landbefih über den Bedarf

aus. erfi durch den Taufcb gegen Gold und Silber ift die Mög

lichkeit eines größeren. über den Bedarf hinausreichenden. und

damit ungleichen Grundbefihes gegeben.. _

Weil alfo die Menfchen nach ihrer Natur an fich und ohne

weitere Vorausfetzung frei und gleich find. kann Jeder von der

Erde. auf die Alle *dafielbe Recht haben. fo viel fich nehmen.

als er zum Seinigen macht. d. h. fich erarbeitet. Und was

Einer fich erarbeitet hat. gehört ihm. kein Anderer darf ihn

darin verletzen. Das ift der natürliche Zufiand. Er'ifi ein

Zufta'nd des Friedens. das Naturgefeh will die Ruhe und die

Erhaltung der ganzen Menfchheit. Die Ausführung diefes

Naturgefehes ift in eines Jeden Hand gelegt. und Jeder hat

das Recht den Andern zu firafen. Das Prinzip der Strafe ift

Erfah und Einhalt. Außer der Strafe hat der Verbrecher auch

den fpeciell Verletzten zu entfchiidigen. -

So leitet Locke die Grundbegriffe des Rechts. das Eigen

thum und die Strafe. wie er felbfi fagt. ohne die Bande der

Gefellfchaft und ohne Vertrag. blos aus der Selbftficindigkeit

der Perfon ab. Allerdings aber _erkennt er' die Unvollkom-men

heiten an. die in dem Zufland vor dem äußerlich aufgefiellten

Gefeh liegen. das Mißverhciltniß. daß der Einzelne zugleich

Ankläger. Richter und Vollzieher ift. die Unficherheit des Ei

genthums. die Gefährdung der Perfönliwkeit; und fo findet

er _den- Zufland des Gefehes oder des Staats als den höheren

gegen die Natur. Der Staat ift nur eine Realifation der Prin

zipien des Naturgefehes. aber zu- diefer Realifation bedarf es

dcs Vertrages; die Menfchen fcbließen ihn und geben die vo'l

lere Freiheit der urfprünglichen Verbä'ltnifie auf. um das Höchfie

des Individuums. perfönliche Freiheit und Befih. fiwer zu fiel

[en. In diefer Deduction des Staates zeigt fich die Unvoll

kommenheit des Lockefcben Prinzips. In_ der fpeculativen Phi

lofophie bringt- der Begriff zugleich ,feine Realifation mit fich.

Locke dagegen bedarf zur realen Eonfiruction des Rechts. d. h.

dem Staat. now des Mittelgliedes des Vertrages. er muß.
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was an fich Gefetz der menfchlichen Natur ift. zum perfbnll

chen Triebe umgefiaiten, um die Wirklichkeit des Rechts be

gründen zu können. * *

Locke ift der Gegenfaß von Eumberland. Von den beiden

Elementen, die in der gefelligen Natur des Grotius und Pufen

dorf liegenr hat Eumberland den einen wohlwollenden Trieb

hervorgehoben, der entgegengefetzte beginnt feine Entwickelung

mit Locke. In der Gleichheit und Unabhängigkeit liegt das

Prinzip der Selbfiheit, Der Menfch wird abgefonderte Indivi

dualität. Jeder fieht für fich und ift fich feibfi Zweck. In

diefer Selbfifiändigkeit ruht das eigennützige Moment, das

auch in Locke's übrigen Lehren fchon mehr hervortrat. Es

entfaltet fich für die Rechtsphiiofophie in feinen Nachfolgern.

Entfchiedener wird es fchon ausgefprochen von '

Bernard, Mandel-im.

Er fchrieb feine fabia olli-e 8668 1714/, und gab dann

nach und nach zur Erklärung, und Rechtfertigung derfelben eine

Menge Auffähe, Dialoge u. dgl, heraus.

Er feibft wendete auf *fich den Ausfpruch an, er-fei befier

in den Mängeln der menfrhlichen' Natur bewandertf als mit

,ihren Vortrefflichkeiten bekannt. - _

Er findet in den moraiifchen Grundfäßen der Menfchen.

keine größere Befiändigkeit und Sicherheit,_ als in ihren fonfii

gen Gewohnheiten. Alles Jagen nach Moral, nach dem pul

ain-uin und boneßtum ifi daher nicht viel bcfier, als eine Wilde

Gänfe-Iagd. Diefes lion-38min ifi ein zweifelhaftes und verän

derliches Dingf wie die-Moden. - Man führt als Grund für

die gute Natur des'Menfchen feine Liebe zur Gefellfchaft an,

aber erfilich gehört fie überhaupt nicht zu :den hbheren *Eigen

fchaften der Menfchenf fonfi müßte fie in denen, welche als

die Ausgezeichnetfien- die Genies betrachtet werden, vorzugs

weife vorhanden fein. 'was aber nicht der* Fall ifi, und dann

liebt Jeder die'Gefellfchaft nur feiner felbi't willen. DieGe

felligkeit rührt nur aus der Seibfiiiebe her. wir bedürfen der

Gefellfchaft wegen der Menge unferer Begierden, und wegen

_4.
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der fortwährenden Schwierigkeiten. die uns bei ihrer Befriedi

gung begegnen. Alle Elemente. die ganze Natur ift uns feind

liw. Im goldnen Zeitalter. wo das nicht der Fall war. wo

die Menfchen noch im Zu-'tand der Unfchuld fich befanden. gab

es keinen Grund für die Eingehung von Gefellfwaften. aueh_

ift es nicht wahrfweinlich. daß fie damals fchon erifiirten. Erft

fpciter. als die ,Begierden des Menfchen wucbfen. entfianden fie.

alfo nicht aus feinen guten Eigenfchaften. fondern aus feinen

Fehlern. und aus der Sorge-:für fein Intereffe.

Das Prinzip des Intereffes wendet Maudeville fo blos

allgemein auf ,die Gefellfchaft an. Hume auch fpeciell auf das

Recht. ,

' D a v i d H u m e.

In der lünqniq- concerning* the principles 0t* m0ral(l752).

die er nachher in feine [Ignaz-8 aufnahm. handelt Section lll.

von der Gerechtigkeitl) '

Er geht von der..Lo>efcben Theorie. aus. denn er fagt.

nur unter Gleichen-könne Rewt Statt finden. nicht zwifcben

Wefen höherer und geringerer Art; man fpräche nicht von Ge

rechtigkeit gegen die Thiere; die Spanier hätten. fo lange fie

die Indianer als Gefcbbpfe einer tiefern Stufe betrachtet heit

ten. kein Recht gegen fie üben zu müfien geglaubt. AufLocke's

Weife la'ßt er auch das Eigenthum durch die Arbeit entfirhen.

Den Grund aber. daß das Recht fich fo erzeuge. fieht er nicht

mehr in der Selbfifiändigkeit der Perfon. fondern in dem Ruhen.

den fie daraus ziehe, * ' -

Um zu beweifen. daß derRuhen der einzige Urfprnng de

Rechts. und daß blos die Reflection auf die wohlthätigen Fol

gen der Gerechtigkeit fie verdienfilich und als Tugend erfcheinen

*laffe. zeigt er. daß Rewe und Gerechtigkeit .in allen Ver

1) Er trägt feine Grundfahe nicht in einer Rechts-. fondern in einer

Moral-Lehre vor. es ift daher nicht zu verwundern. daß er mehr den

Ausdruck Gerechtigkeit als Recht braucht. Seine Auffaffung des

Rechts weiwt darum von der der ganz neueren Zeit nicht ab.
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hältniffen. in denen die Menfchen fich nicht befinden, nutz

los fei. "

Wäre der Menfch ein einfam [ebendes Gefchöpß könnte er

einzeln zttr Vollkommenheit gelangent fänden keine Rechtsver

hältniffe Statt. Ferner würde, wo fich ein unerfcböpfiicher

Ueberfluß an allen Bequemlichkeiten des Lebens darbbte, das'

Recht nicht anwendbar fein, denn Jedem bliebe, was auch der

Andere thäte„ noch immer, fo viel er wünfrhte. Auch dann

wäre -es nutzlos, wenn zwar die Bedürfniffe nur, wie wirklich

der Fall, '*in _mäßiger Menge vorhanden wärenf die Menfcben

aber das äußerfie Wohlwollen gegen einander hegten, Wieder

in-der höchfien Roth, wozu follte da das Recht dienen? Das

Unrecht kann höchfiens das Werder-ben herbeiführenf das würde

aber _ohne dies fchon drohen.- Nur wo die Sicherheit im Recht

liegtx *rundes-befolgt, darum gehorcht man auch jetzt, wenn

das RechtLniehtfür.- die-*Sirherheit-von Nutzen ift (im Failder

Nothwehr),. blos den Gefeizen der Selbfierhaltung.-

Das Recht (leitet --feiue Erifienz lediglich von dem Nuhen

a'bx den feine Befolgung für* den Verkehr und -die gefelligen

Verhältniffe der Menfchen gewährt. Die gewöhnliche Lage der

Menfchheit ift nämlich eine Mitte zwifchen jenen Exit-enten.

Wenige Genüffe giebt uns die Natur ohne unfer Zuthun, wir

bedürfen der Arbeit und der Jndufirie. Durch fie kann aber

Alles fo reichlich erworben werden- daß bei einergleichen Ver

theilung Alle *genug hätten. Was ift nun: das Prinzip der

-Vertheilung des Befihes? Ein übermenfchliches, vernünftiges

Wefen würde den größten Befih der größten Tugend, und da

mitJedem die Macht, Gutes zu thun, nach feiner' Neigung

gegeben haben. Den Menfehen .aber ift es fo-fcbwer, -das

wahre Verdienfi-zu erkennen, daß wenn Jemand diefen Grund

fah bei der Vertheilung anwenden wolltex er die Auflbfung der*

Gefellfchaft herbeiführen würde. Man könnte nun die Norm

der Gleichheit befolgen wollenf aber eine vollkommne Gleichheit

ifi unthunlich. der vrrfchiedene Grad der menfchiichen Gefchick

lichkeiten macht fie unmöglich. und wollte man diefe feibfi auf

heben. fo würde man die Menfcbheit in einen Zufiand der
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elendefien' Roth herabwürdigen. Die wohlthätigfie Regel zur

Regulirungdes Eigenthums bleibt. daß. was Einer durch Ar

beit gewinnt. fein“ eigen fei. Das fpornt die Menfchen zum

Fleiß an. ttnd ermuntert fie. nützliche Unternehmungen zu ver

fuchen. Ebenfo ift die Regel; daß das Eigenthum auf die

Nachkommen über-gehe. dazu gegeben. um durch die Ausficht. für

ihre Kinder zu forgen. die Menfchen in ihrer Thätigkeit zu ftär

ken. Zur Beförderung der Indufirie dient auf gleiche Weife

die Erlaubniß der Veräußerung; und in diefem Interefie der

Menfchen liegt [der Grund für die Verbindlichkeit_derVerträgn

Alle Lehren des Raturrechts reduciren fich fo auf das.

was der Menfchheit paßt. 1)' und ebenfo berückfichtigen die Ge_

fehe eines einzelnen Staates nur* das Intereffe ihrer Genofien

fcbaft. Die Gefehe der einzelnen Staaten find freilich ganz

verfchieden. aber nicht mehr wie die Wohngebäude. die auw

zur Bequemlichkeit der Menfchendienen. Wie diefe. haben.fie

alle denfelben Zweck. und haben darum. wie die Häufer. fo

verfchieden fie auch im'Einzelnen fein mögen. gewifie allgemein

Grundfätze gemein. * -“ . - - _ -

*Bei Eumberland -ifi das gefammte Glück der Grund des

Rewts;.aucb Hume fagt. des Volkes Wohl. der öffentliche

Nutzen. ifi das höchfie Gefeh. Man *könnte demnach glauben.

fie hätten gleiche Prinzipien; fie fiehen fich aber gerade gegen

über. Bei Eumberland will Jeder das Recht. weil es durch

des Andern Wohl bedingt wird. bei Hume. weil fein eigenes

es erfordert. dort ifi es die Liebe. .hier der Eigennuiz. welcher

das Interefie der menfchlichen Gefellfchaft verfolgt. BeiHume

wären deshalb. wie er felbft fagt.- die Gefehe der Gerechtigkeit

und des Eigenthums. wenn fie nicht den Vortheil der Men

fchen beförderten. lächerlich und abergläubifw.

Schon Hume bezweifelt. daß es jemals einen fogenannten

Raturzuftand gegeben habe. Er vergleicht ihn mit dem golde

nen Zeitalter der Poeten. nur daß-diefer als der relzendfie. jener

meift als der elendefie gefchildert würde.

l) coneeniencc of' manleintl.
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Deutlicher noch fpricht diefen Grundfah aus

Adam Feegufon

in feinem Loan! on the historz- of eit-il saniert! (1767).

Er nennt die Erfindung eines Naturzufiandes, verfehieden

von dem, in weichem der Menfcb fich wirklich befindet, eine

Schwärmerei 1) Wie der Menfch fich auch ausbildet, *es ge

fehieht nach den Regeln feiner Natur. und wenn er feinem Ver

langen nach Vervollkommnung folgt, fo verläßt er nicht den

Naturzufiand. fondern geht ihm eher nach. denn der eigentliche

Raturzuftand ift nicht eine Lage. von der der Menfcb für im

mer entfernt iii; fondern die er noch erfi erreichen foll.

Ebenfo unumwunden fpricht er„ficb über das Jntereffe,

als Prinzip des Eigenthums und fomit des Rechts» überhaupt

aus. Er verwahrt fich weitläuftig dagegen, daß man die Rück

ficbt auf das Jutereffe nicht mit der Liebe zufammenbrjnge,

diefe beabfichtige das Wohl eines Andern. nicht. wie jene. das

eigne; fchon der Ausdruck Selbfiliebe fei eine'Verdrehung. Die

Rückficht auf das Jntereffe gründe fich auf den Seibfierhal

tungstrieb, auf die Erfahrung, die der Menfchvon feinen thie

rifchen Bedürfniffen und Begierden habe_ Die Selbfierhaltnngst

triebe habe der Menfch wie das Thier, verbinde fie aber mit

Ueberlegung und Vorausfiwt. So komme erzu Befürchtungen,

und finde die Befriedigung feiner Sorge. feines Interefies in

einem Vorrath. einer Anhäufung von Hab und Gut. Zwifchen

diefem feinem Eigenthum und feiner Perfon faffe er die engfie

Beziehung, mache fein Eigen zu einem Theil von fich. an dem

er perfbnlich verletzt werden könne, wenn er auch körperlich fich

wohl befinde. Unter dem Einfluß diefer Sorge für fein In

terefie würde er zu Streit und Krieg kommen. wenn er niwt

durch die bürgerlichen Gefeße zurückgehalten würde.

So wird die Theorie von Locke immer mehr von dem aus

feinem Skepticismus entfiandenen Materiaiismus inficirt. ,und

das Prinzip des Nußens immer roher gefaßt. Zum Abfwiuß

') lation.
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fehlt nur noch, daß diefe Lehren in ein ausführliches Syftem

gebracht werden. Das gefcvieht durch .

Jeremins Ventham.

Er lebte von 1747 bis 1832. ,Seine Werke find in fran

zöfifcher Sprache von Oumont herausgegeben!) Das bedeu

tendfie von ihnen find die traurig .le lägislntjon eit-ile. et

pönalo. ' '

Er will-die Grundfa'ße entwickelnr welche ein Gefeßgeber

bei feinem Werk befolgen müffe, und entnimmt fie aus der

Natur der Menfchen. Er fchreibt alfo gleichfam ein Natur

recht mit unmittelbarer Rü>ficht auf die Praxis.

Indem er davon ausgeht, daß das öffentliche Glück der Zweck

des Rechtß und der allgemeine Nutzen fein Prinzip fein müffe, un

terfucbt er, worin der Nutzen beflehe. DieNaturhatxden Menfchen

unter /die-Herrfcbaft _der Freude und des Schmerzes geftellt.

Uebel ifi Schmerz oder, Grund deffelben. Wohl i| Freude und

was fie hervorbringt. Nützlichkeit heißt nun die Eigenfchaft

oder Tendenz, 2> eine Sache vor einemUebel zu bewahren- oder

gar ihr Wohl zu befördern. Jede Handlung ift nach ihrer

Tendenz, Schmerzen oder Freuden hervorzubringen, zu tadeln

oder zu billigen; die Ausdrücke Gerecbt und Ungerecht, Mora

lität und Immoralitcit, Gut und Schlecht find nur als* allge

meine Ausdrücke zu nehmen, welche Ideen von gewiffen Schmer

zen und Freuden umfaffen. So ifi Ungerecbt ein Ausdruck,

welcher alle Uebel begreift, die aus einer Lage entfiehen- wo

die Menfchen fich nicht mehr gegenfeitig trauen können. Die

Tugend fällt mit dem Nutzen zufammen; fie ift nur das Opfer

eines geringerem a-ugenblicklichen und zweifelhaften Inter-effes

gegen ein größeres, dauerndes und fiehereres. Politik und Mo

ral unterfcbeiden fich nicht darnacbf daß jene die Handlungen der

Menfeden nach dem Nutzen, diefe nach der Gerechtigkeit ordnetq

fondern daß jene die Handlungen der'Regiei-ungen. diefe die der

-)' (waere-8 .1. [Ia-'bunt- puk humane, (Renee-z, '

') propriete* ou tenäemce. *a
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Individuen leitet, beide aber nach denfelben Grundfähen. Wenn

Einer Unrecht thut. weil er Vortheii dadurch Zu gewinnen

glaubt, fo ift das ein Rechenfehier; aus einer Berechnung der

Uebel und des Gutenf das die iugendhaften Handlungen her

vor-bringen. zeigen fie fich als vortheilhaft. Auf eine folche

Berechnung find fie'alle zurückzuführen.

Nachdem Bentham fo den Nutzen als fein Rethtsprinzip

aufgefiellt, fucht er alle andern zu widerlegen. Er faßt fie

zufammen unter die Prinzipien der Ascetik und der Sympathie und

Antipathie. Das anfcheinend entgegengefetzte ift das der Asce

tik. welches Alles billigt. was die Freuden vermindern und um.

gekehrt. Aber die eine Hälfte feiner Anhänger, die Frommen.

haben die irdifchen Vergnügen, welche der Ruf der Heiligkeit

gewährt, oder die Freuden des künftigen Lebens im Auge; ihr

wahrer Grundfah ifi alfo doch_ der Nutzen. Ebenfo nehmen die

Philofophen, die andre Hälfte, das Vergnügen unter den Namen

Rechtfchaffenheit. Ruhm. Wohlfein auf. - Alle 'andern'Rechts

prinzipien begreift Bentham“ im Prinzip der Sympathie und

Antipathie. Es hefieht darin. nach feinem Gefühl etwas zu

tadeln oder zu billigen." Es fei gar kein Prinzip des Räfonne

ments. fondern eher die Negation jedes Prinzips. Es erwachfe

eine wahre Anarchie daraus. Keiner würde geradezu zum

Andern fagen: ich will. daß du wie ich denkfi. aber man thue

es unter verfchiedenen Einkleidungen: Gewiffenf moralifcher

Sinn. gemeiner Menfchenverfiand,' allgemeines Einverfiändniß,

ewige Rechtsregeln. Man fei über Nichts einig, und doch

trage Jeder feine Meinung als fich von feibfi verfiehendes Na

turgefetz vor)) Damit hat Bentham allerdings die Schwäche

aller Rechtstheorieen, die nicht vom Begriffausgehen, getroffen,

es fehlt ihr Beweis. die zwingende Nothwendigkeit ihrer Aner

1) Vom religibfen Prinzip fagt Bentham dafielbe. Gottes Wille ließe

fich nur präfumiren. die Offenbarung brdürfe überall der Erklärung.

Worauf tiefe das alfo hinaus? Auch auf den eignen Willen. Vent

ham behandelt das reiigibfe Prinzip übrigens mit der größten Ver

' richtung. erzählt es nicht unter den übrigen auf. fondern kommt

fpäter einmal nachträglich darauf.
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kennung. Die Erfahrung [ehrt den Einen diesF -den Andern

dasx und in der menfchlichen Natur finden Verfchiedene verfchie

denen Inhalt. So fagt Bentham mit Recht, alle diefe Prinzi

pien find nichts als das Prinzip der Willkühr. Daffelbe aber

gilt von dem feinigen. Ift die Beobachtung der Freuden und

Schmerzen nicht auch etwas Unficheres, die Berechnung des

Ruhe-1s, die fich darauf fiützt, nicht auch etwas Willkührliches?

Bentham unterfcbeidet unter den Empfindungen zunächfi

die intercffanten unddie gleichgültigenz 1) nur die erfieren brin

gen Freude oder Schmerz hervor. Sie theilen fich dann wie

der in die einfachen und zufammengefehten Freuden und Schmer

zen. Unter den einfachen Freuden und Schmerzen, von denen

er eine ganze Reihe hinter einander auffiellt, zählt er auch viele

rein geifiige auf, z. B. die Freude des Empfanges, die Freude

der Befreiung. - Mit der Kenntniß, der Freuden und Schmer

zen allein ift es nun_ nicht abgethanr man muß auch ihren

Werth kennen. und der beflimmt fich nach ihrer Intenfitcit,

Dauer- Sicherheit u. f. w.; ferner muß man wiffen, welwe

Dinge auf das Gefühl 2) Einfluß üben, wie das Gefchlecht,

das Alten der Stand u. f. w., endlichf worin die Verfchieden

heit des Gefühls befteht, im Temperament- der Gefuudheit 2c.

Das find die Momente, auf deren Berechnung das Recht

bafirt. Es find immer zwei Uebel zu berechnen und mit ein

ander zu vergleichen. Jedes Recht ift ein Uebel als eine Be

fchränkung der Freiheit)) Zur Rechtfertigung deffelben gehört

alfo ..1.- daß die zu ver-hütenden Ereigniffe wirklich Uebel find,

und 2. daß fie größer find, als die zu ihrer Verhinderung an

gewendeten. Auch das Uebel ift verfcbiedenartig, es kann ein

urfprüngliches oder abgeleitetes fein.4) und zerfällt in drei Grade.

Das Recht kann nur durch Strafen wirken, und fell die

Moral* mit der/es einen gemeinfamen Zweck hat, nämlich die

|) percepljonß iow'reezimtes - on non.

“) sensibililö, '

') infraotion 31 ln [ibm-tc?,

4) mal pkirnjtii' - cler-juin".
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Handlungen der Menfchen fo zu leiten. daß fie' die größtmög

liebe Summe von Glück hervorbringen. zur Unterfiüßung dienen.

Die Moral bedarf der Unterfiühung nicht überall gleieh. So

weit fie die Pflichten gegen fich regelt (die durch ihre Beobach

tung bewiefene Eigenfchaft heißt Klugheit). wird fie allein ge

nügen; Recht erfireckt fich alfo nicht dahin. wo man nur fich felbfi

fchaden kann. So weit die Moral die Pflichten gegen Andere

'regelten. umfaßt fie die negative Eigenfchaft der Rechtfchaffen

heit und die pofitive des Wohlthuns. Die Regeln der Recht

febaffenheit genügen für die Anfgekiärten an fich. für die An

dern nicht. darum ift hier das Recht nbthig. Was die Wohl

thätigkeit anbetrifit. fo darf das Recht fich nur auf allgemein

ordnende Regeln erfirecken. das Detail und die Ausführung

bleibt fiets der Privatmoral überlaffen.

Bentham unterfcheidet alfo Moral und Recht nicht ihrem

Inhalt. fondern nur ihren Mitteln nach; beide find Normen.

die .den Nunen der Menfchen bezwecken; die eine will durch

fich felbft. alfo durch innere Kraft wirken. die andere durch

Strafe. d. h. durch äußern Zwang. und hat nur deshalb einen

geringeren Umfang.

Jedes Recht ift eine Befcbränkung der natürlichen Freiheit;

diefe befieht nicht allein darin. thun zukbnnen. was dem An

dern nicht fchadet. fondern felbfi Uebel thun zu können. Mit

jedem Recht des Einen ift eine Verpflichtung des Andern ver

bunden. und da aus jeder Verpflichtung Schmerzen folgen. fo

müffen für jedes Recht hinreichende. die-Schmerzen aufwiegende

Gründe vorhanden fein)) Der allgemeine Grund ifi das Glück

der politifcben Gefellfchaft; er zerlegt fichin: Subfifienz. Ueber.

fluß. Gleichheit und Sicherheit. Von diefen vier Zwecken ift

der hauptfächiitbfie die Sicherheit. Sieberuhigt nicht blos für

den gegenwärtigen Zufiand. fondern auch für den kommenden;

l) Ventham fagt nicht ..für jede-s Reset“. fondern für jedes vom Ge

fesgebec zu erlafiende Grieß. denn er will [lets nur Voefchtäge zu

einer Reform der Gefeggevung machenz aus ihnen ift das zu ab.

firahiren. was er für natürliches Recht halt.
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der Menfch lebt' nicht blos in der Gegenwart. fondern auch in

Erwartungen, und auch deren Schuh begreift die Sicherheit.

an Das Eigenthum befteht nun in der Erwartung, gewiffe

Vortheile von den Sachen ziehen zu können, die man befißt.

Diefe Erwartung kann erfi durch das pofitive Gefeh zu einer

fefien werden. Vorher ift fie fchwacb und augenblicklich. Jeder

Menfch will fchnell ohne Mühe genießenz'durch das Gefeh des

Eigenthums wird diefes allgemeine Verlangen eingefchränkt.

Diefes Verlangen, diefe Gier der Menfchen ift ichreckLich, nicht

das Recht des Eigenthums felbfi, wie Beccaria behauptet, die

fes ift vielmehr der fchünfte Triumph der Humanität. Zr:

Zu den Erwerbstiteln des Eigenthums gehört 1. der erfie

Befitz in feinen verfchiedenen Geflaltungenz als Occupation,

Ufucapion, Acceffion. 2. derrVertrag. Jeder Eigenthümer

kann feine Sache übertragen. Der Veräußerer muß aber ein

Motiv dazu, oder was daffelbe ift, ein Vergnügen dabei haben,

z. B. das Vergnügen der Freundfchafn der Endet-bung (einer

andern Sache) u. dgl. Der 3. Erwerbstitel ift die Succeffiou.

c't-'i Das find die rechtsphilofophifchen Anfichten Ventham's.

Neu ifi an ihm nur, daß er das Prinzip des Nuhens näher

zei-gliedert. *auf die Empfindungen der Freuden und des Schmer

zes reducirt. und aus diefen gleithfam ein Syfiem gemacht hat.

Er fiützt fich auf Locker nur daß er mehr noch als Hume und

Fergufon aus deffen abfiracten Prinzipien rohere, concretere

macht, und mehr den Einfluß der materialifiifcheu Richtung

verräth. Seine Rechtsphilofophie, indem fie die Grundfäße

diefer Richtung auf die Spitze treibt, bildet den Uebergangzur

zweiten, und zeigt, -wie mit Nothwendigkeit diefe fich aus jener

entwickeln mußte.

Analog den Engländern entfaltet fich diefe Richtung auch

bei den Franzofen. Die Natur des Menfchen, aus welcher das

Recht begründet wird, ericheint aus) bei ihnen anfangs gedop

pelt. der Selhfierhaltungs- und Gefellig-keitstrieb vermifchr, in

Montesquieu und Burlamaqui, die alfo Grotius und Pufendorf

entfprechen, :diefe zweigefialtete Natur muß fich zu einer rei

nen Einfachheit entwickeln, Als ihr Kern zeigt fich wieder die
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Seibfiheit. Wie bei den Engländern zuerfi Locke diefe als Frei

heit der Perfönlichkeit. das reinfie Prinzip. deren eine nicht

fpeculative Philofophie fähig ifi. ausfpricbt. fo bei den Franzo

fen Diderot. und wie dort aus. diefer erhabnen Form. fich durch

Hume und Andern das rohere. materielle Prinzip des Nuhens

ausbildet. fo hier durch Helvejtius.

Montesquieu.

kleprit .leg [die (1748).

Gefehe find die.nothwendigen Befiimmungen.l) welche von

der Natur der Dinge herkommen; fie find die Beziehungen

zwifchen der urfprünglichen- allgemeinen Vernunft und den ver

fehiedenen einzelnen Wefen. oder zwifchen den oerfchiedenen We

fen unter fich. Auch die Menfchen haben als phyfifche. wie

als intelligente Wefen befiimmte. unveränderiicbe Gefehe; von

den Gefehen. welchen fie als phyfifche Wefen unterworfen find.

werden fie unabweislich beherrfcbt. den Gefeßen ihrer intelligen

ten Natur brauchen fie. nicht immer zu folgen, weil fie frei

durch fich felbfi. natb eignem Willen handeln können. ' So er

richten fie fich. als einzelne vernünftige Wefen. felbfi erfi Ge

feße, aber fchon vor dem durch ihre Gefehe Befiimmten gab *es

mögliche Beziehungen der Gerechtigkeit unter ihnen.

Diefe urfprünglichen Beziehungen der Gerechtigkeit find die

Naturgefeize. die. welche der Menfch fchon vor Eingehung der

Gefellfchaften empfangen hat. die ans- der Gefialtung feines

Wefens 2) fich ergeben. Der Menfch empfindet zuerfi nur feine

Schwäche. ifi fchücbtern und verlegen. Jeder fühlt ficb dem

Andern nachfiehend. man würde fich nicht angreifen. Das erfie

Naturgefeh wäre der Friede. Mit dem Gefühl feiner Schwäche

verbindet fich das feiner Bedürfniffe. das zweite Naturgefeß

wäre der Trieb. nach feiner Nahrung zu fuchen. Die Furcht

würde die Menfchen zunächft bewegen. fich zu fliehen; aber_ die

Zeichen einer gegenfeitigen Furmt würden fie bald veranlaffen.

_„.._-_

l) rapporta. , »

") couotitutlon el. notre str-e. > . t -
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fich zu nähern. Das Vergnügen. das jedes Gefchbpf bei der

Annäherung feines Gleichen findet, würde durch den Reiz, den

die beiden Gefcblechter aufeinander ausüben, noch vermehrt.

Das dritte Naturgefeß wäre [april-re natur-elle .108 (lern:

86x68 l'un ?a l'autre. So werden die Menfchen fich bekannt,

fie haben ein neues Motiv, fich zu verbinden, und das Verlan

gen, in Gefellfchaft zu leben. wäre ein viertes Naturgefeh.

Sobald die Menfchen in Gefellfchaft find, verlieren fie

das Gefühl ihrer Schwache, die Gleichheit, die zwifchen ihnen

herrfchte, hört auf, der Krieg beginnt. *Jede'einzelne Gefell

fchaft fühlt ihre Kraft, daraus entfieht ein Krieg zwifchen den

Nationen; in jeder Gefellfchaft empfinden auch die Einzelnen

ihre Stärke', Alle fuchen zu ihrem Nutzen die Hauptvortheile

der Gefellfchaft zu wenden,*was auch zwifchen ihnen eine

Kriegszufiand ergiebf. . “

Als Abhülfe gegen diefen doppelten Krieg wurden nun die

Gefehe unter den Menfchen errichtet. Der Krieg unter den

Völkern veranlaßt das Völkerrecht, der Krieg unter den Glie

dern einer Genoffenfchaft das -Civilr-echt.

Montesquieu's Auffaffung des Rechts_ im Allgemeinen,

feine Annahme- daß 'fchon mit'der menfchlichen Natur gewiffe

Grundregeln gegeben feien, wieder diefe Naturgefetze felbfi, daß

die Menfchen für ihre Erhaltung zu forgen- daß fie in Gefell

fchaft zu [eben durch ihre Natur getrieben werden, dann die

Annahme, daß fieiurfprünglich in Frieden und Freundfchaft

lebten, und *die Störung diefes Zufian'des die Fefifetzung der

nothwendigen, fchon von Anfang an mit ihrer Natur gegebe

nen Regeln veranlaßte. Alles das fiimmt mit der Lehre von

Grotius durchaus überein.* -

Vurlamaqui (2- 1748).

l'rinojpen (lu ciroit ile ln nature et (168 gens.

Das Naturrecht rührt von Gott her, der die Menfchen

gefchaffen hat, Es ergiebt fich aus der Unterfuchung der

menfchlichen Natur."

5
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Der Menfch kann unter drei Gefichtspunkten angefchaut

werden: 1. als ein Gefchöpf Gottes. 2. als ein felbfifiändiges

Wefen für fich. 3. als ein Glied der Gefellfchaft. für die Gott

ihn gefchaffen hat. und in der er deshalb nothwendigleben muß.

Aus jedem diefer drei Verhältnifie ergeben fich befondere

naturrechtliche Pflichten.

Gott find die Menfchen Verehrung und Anbetung fchul

dig; ihre Pflichten gegen ihn werden in der Religion zufatn

mengefaßt. fie ift die Gerechtigkeit. welche uns gegen Gott

zukommt. '

Die Pflicht. die dem Menfchen als feibftfiändigem Gefthdpf

gegen fich felbft obliegt. ift. für feine eigene Erhaltung und

Vervollkommnung fo viel. als ihm möglich ift. zu forgen.

Als Glied der Gefellfchaft. für die uns Gott durch unfere

Natur befiimmt hat. müffen wir Alles thun. was zu ihrer Be

förderung dienen kann. Die Pflichten. die wir deshalb erfüllen

müffen. liegen in der Gefelligkeit. der Sociabilität. .Daraus

folgt. daß Keiner dem Andern Unrecht thun darf. und daß er

den Schaden. den er ihm zugefügt. wieder erfeßen muß.

So tritt Burlamaqui genau in die Fußtapfen Pufendorfs.

fein Syftem ift ein treuer Abdruck jenes. Selbfierhaltung.

Gefelligkeit find auch 'bei ihm die beiden Elemente. aus denen

das Naturrecht fließt.'und-zwei Arten Pflichten entfiehen.

Ein Eumberland fehlt in diefer Franzöfifchen Entwickelung;

das Wohlwollen erhält als felbfiftändiges Prinzip keinen Re

präfentanten. Die andre Seher-die Selbftheit. erfcheint fo

gleich in

Diderot

in der großen *Lodz-cwpsäie ou bioti0nnnire rai80nne" (le-8

Science-8, (108 arte et ine-'tiere von 1750 an. g*

Die Menfchen befihen alle eine natürliche Freiheit; fie be

fieht darin. thun zu können. was ihnen gut fcbeint. und über

fich und ihr Eigenthum nach Willkühr verfügen zu dürfen.

Diefe Freiheit ift der urfprüngliche Stand der Menfchen. fie
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können die Rechtef die ihnen daraus erwachfen, nicht abtreten,

nicht verkaufen. : - . - .

Wie ihre Selbflfiänd'igkeit' und Unabhängigkeit nicht durch

ihre eigne Willkühr verloren gehen kann, fo auch nicht durch

die eines Dritten. Keiner kann fage'n: ich will diefe Freiheit

Aller nicht anerkennen,'icb fordre. daß ich meine Leidenfchaften felbfi

auf Kofieu Anderer befriedigen darf- ich will dafür auch allen“

Uebrigen diefe Willkühr gefiatten, meine eigene Exifienz wagen,

um auf die 'der Andern mein Recht ausdehnen zu können. Eine

folche Forderung ift unberechtigt, denn in unferer Natur liegen

gewiffe Prinzipienx die durch keinen Willen 'geändert werden

können, felbft nicht durch Gott; fie, machen unfer Wefen aus;

und Gott hat nur die Macbt- zu fchaffen oder nicht zu fchaf

fen, aber nicht; Etwas anders zu fchaffen, als deffen Wefen

fordert. Diefe Prinzipien -find das Recht oder die Moral. Ihr

Grundfatz und Inhalt ift, Keiner darf Uebel leideny Keiner es

dem Andern thun. '

So findet Diderot wie Locke die Prinzipien des Rechts

mit dem Menfchen an fich in feiner Freiheit und Unabhängig

keit gegeben; das Recht-*bedarf aber des Schutzes des Staats,

und _diefe Realifation defielhen, der Staat- kann auch Diderot

nur, wie'feine ganze Zeit, aus einem _Vertrag ableiten,

-Wiein England * das Prinzip der-.Selbfiheit nicht bei den

edlen Grundgedanken Locke's ftehen bleiben konnte, fondern uur

-auch die Wirklichkeit des Rechts abzuleitenf “d, h. den Vertrag,

welcher den Staat erfchafft, zu begründen* fich in die Form des

Intereffes wandeln mußte, und aus dem Nutzen dann die Ge

fellfchaft und damit das Recht erklärt wurde, fogefchah es

auch in Frankreich, Helvcitius erhob das materielle Bedürfniß,

das Intereffe feiner Befriedigung zum Prinzip. '

Helbötius.

1])6 ?esprit 1758, (ie l'lioinme 1778.

Das Prinzip aller unferer Handlungen und Tugenden ift

5* '
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die pbyfifche GefühlfamkeitZ) Von ihr hängen die Menge

Bedürfnifie ab. welche der Menfeh hat. und auf der Nothwen

digkeit. fich zu ihrer Befriedigung gegenfeitig zu helfen. beruht

die Freundfcbaft und die Vereinigung der Menfchen. Die Ge

felligkeit 2) ifi bei allen Gefälöpfen erfi *die Wirkung ihrer Be

dürfnifie. Die Thiere. welche von vegetabiiifcber Nahrung

leben. vereinigen fich zur Vereinigung gegen die Thiere. die von

ihrem Fieifche leben. diefe verbinden fichwieder zum Angriff

der andern. Der Menfcb ift frucht- und fleifchfrefiend. zudem

ift er einzeln fcbwach und fcblecht bewaffnet. bei ihm beruht

die Verbindung auf beiden Gründen: er vereinigt fich mit An

dern. um die Thiere. welche er felbfi efien will. anzugreifen.

und um gegen die. welche ihm Gefahr drohen und feiner Nah

rungsmittel ihn berauben wollen. fich zu vertheidigen.

Das Jnterefie aifo und die Bedürfniffe find die wahren

Prinzipien aller Gefelligkeit, Dem Jutereffe ordnet fich fogar

die kindliche Liebe unter; wenn diefe überwbge. könnte ja auch

die Gefellfchaft nicht zufammengehalten werden. fie würde immer

wieder in Familien zerfallen. Wenn man die Gefelligkeit als

Liebe. als ein angebornes Prinzip behandelt. vergißt man. daß

es nur ein folches giebt. die phyfifche Senfibiiität. Auf dem

Jntereffe ihrer Befriedigung beruht Alles. - '

Diefe Lehren erfüllen ganz FrankreichD) während die Phi

lofophie des Nutzens in England nur bei Einzelnen. die den

Franzofen befonders ,nahe fiehen. bis auf diefe Spihe getrieben

wird. * -

') sensibilits.

I) sociubiiits. '

J) Voltaire fagt einmal von den Marimen von Larochefaucauld. fie

enthielten nur eine Wahrheit. qua [Amour-propri- set lo mobile

(ie tout.

l
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Zweite Reihe 'der Reclttsphilofophie.

-Abfiracte Richtung.

Dir-fe Richtung wird in England durch Hobbes begonnen,

und erhält ihre dialektifche Entwickelung durch Rouffeau und

die Socialifien, Auf ihr ruhen die rechtsphilofophifcren Pro

bleme, die jetzt die Franzofen befchäftigen, und fie hat in andern

Ländern nur wenige Anhänger gefunden. .

Die Philofophen der vorigen Reihe hatten den Rechtszu

fiand durch die menfchlicbe Natur bedingt gefunden- die Schrift

fieller diefer Richtung finden ihn als Widerfpruch gegen fie,

Der Gedanke* von dem fie ausgehen, und den fie zu feiner

vollen Eonfequenz entwickeln, ift der, daß Alle ein Recht auf

Alles haben. An die Stelle objectiver Rechtsprinzipien tritt die

Willkühr. Die Willkühr tritt nun entweder als Despotie auf,

oder als Anarchie, oder als ein Schwanken zwifchen Beidem.

Alle haben ein Recht auf Alles. fagt Hobbes; follen fich

die Menfchen nicht vernichten, fo muß eine Gewalt erifiiren,

die diefe unbefchränkten Berechtigungen befchränkt. Was diefe

Gewalt befiehlt, ift Recht. *

Alle haben ein Recht auf Alles, fagt Rouffeau. Darum

ift es Rechtsverletzung- wenn irgend eine Gewalt diefe Rechte

befchränken will. Der* einzig wahrhaft rechtliche Zufland ifi bei

ibm die Wildheit, das aufgelbfte Leben im Gegenfaß aller

Civilifation. ' '

Die Socialiften fuchen zwifchen Beiden zu vermitteln, fie

wollen eine Organifation, in der zwar Jeder fein Recht auf

Alles behält, aber doch Ordnung und Ruhe ift. Jhr Verfuch

gelingt nicht. In der Vergeblichkeit diefes Bemühens liegt die

Nothwendigkeitx der Drang über das ganze Prinzip hinauszu

gehen, einen höheren Ausgangspunkt zu finden, von dem aus

alle Zweifel fich löfen, das Prinzip zu entdecken. das durch die

Abfiraction die Wirklichkeit begreift. es [legen darin die Anfänge

der Speculation.
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Thomas Hobbes.

Seine Grundfa'ße find in feinen verfcbiedenen Schriften

De eine (1642), be cui-yore politieo (in englifcher Sprache

1650)- kaninchen (1651) gleichmäßig, fafi in denfelben ?lus

drücken, niedergelegt. . .

Von Natur haben Alle Recht auf Alles; denn es ift ver

nünftig, daß Jeder feine Fähigkeiten zu feiner Erhaltung und

feinem Vortheil anwendet; was aber zu feinem Vortheii dient,

darüber ift er allein Richter. Im Wunfche des Menfchen nach

Etwas liegt, daß es ibm für fich vortheilhnft fcbeint; alfo was

der Menfch will, das darf er, dies ift Vernunft, mithin Recht.

Da Alle Recht auf Alles haben. aber nicht Jeder Alles

genießen kann, fo entfiebt durch den Conflict der vet-fchiedenen

Willen und Wünfcbe der Krieg. Der Urzufiand ifi alfo nicht

wie bei Grotius, die Gefelligkeit, fondern die Feindfcbaft; die

Begriffe Recht und Unrecht erifliren in ihm nichtz es giebt kein

Eigenthum nnd kein Verbrechen. * _ . _* ,

Demnach kennt Hobbes fcbleebthin keine ewigen Prinzi

pien des Rechts. Natur und Vernunft befiimmen nichts darüber.

Der Krieg Aller gegen Alle, die Furcht Allerdor Allen,

kann nun blos auf zweierlei Weife enden: entweder vernichtet

Einer alle Uebrigen, oder Jederentfehließt fich, einen Theil

feines Rechts aufzugeben. Da das Erfie (obgleich genau eben

fo berechtigt) nicht gut möglich ifl„ fo entfchließen fich die Men

fchen zum Zweiten. Sie fchließen Frieden, d. h. einen will

kührlicben Vertrag. wodurch fie fich zu gegenfeitigen Verzicht

leifiungen anheifchig machen. Damit entfiehen Staat, Eigen

thum und Recht gleichzeitig, denn Jedem bleibt fein urfprüng

liches Kriegsrecht, bis er genügendeGewährleifiung dafür hat,

daß der Andere feine Verfprechungen erfüllen wird. Den Ver

trag nicht zu halten, ift nicht ungerecht. fo *lange die Furcht

vor dem Andern nicht aufgehbben if). Dies gefehiehc erilz wenn

eine Gewalt eingefeßt ift. welche die Verletzung des Vertrages

rächen kann, d. h. eine RegierungI)

") Hiermit hängt die Hobbee eigenthümliche Lehre zufammenf daß das
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Von nun an ifi Gefeh, was die Regierung befiimmt. Da

es keine objectiven rechtlichen Normen giebt, kann nur fie fefi

fehen- was Jedem als Eigen gehören) was als Verletzung oder

Verbrechen befiraft werden) welche Contracte gültig fein follen.

So kommt Hobbies dahinz daß er- der in Natur und Ver

nunft gar keinen Grund des Rechts findet) die reinfie Willkübr,

-den abfolutefien Despotismus zum Quell defielben macht. Der

Gehorfam gegen den Despoten (den er Haltung des Urvertra

ges nennt) ift das einzige Gefeh, welches feine Werke verkünden.

Rein formell ift es bei Hobbes) daß er gewiffe Sätze

Naturgefetze nennt: daß der Friede zu fuchen fei, daß Verträge

gehalten 'werden müfien) und dann viele Vorfcbriften, die gleich

fam die „Artikel des Friedens" fein follen. Er nennt fie Na

turgefehe, findet fie aber nicht in der menfchlichen Natur. Alles

Recht ift ihm willkübrliches Gebot des Herrfcbers. -Ifi der be

fehlende DespotGott* ift es göttliches Gefeh) ift er ein Menfch,

menfchliches. Die Naturgefehe rechnet er zu dem göttlichen

Recht; er verlangt auch eine Befiätigung derfelben durch das

pofitive göttliche Gefeh, die heilige Schrift.

Jn feiner ganzen Auffaffung des Menfchen liegt es auch,

daß er keine Moral außer dem Gehorfam anerkennen kann

denn ein Gut oder Böfe gieht es an fich nicht. Darum muß

er auch unter die Naturgefehe, deren er in die zwanzig auf

zählt- Vieles aufnehmen. was durchaus nichts Juriftifches hat.

Benedict Spinoza.

'l'raotatua theologieo-politioua (1670) und tractatna poli

tioug (1677).

Er kommt fafi auf diefelben Refultate wie Hobbes, nur

Staatsberbrechen, weil es den Staat, mithin die Grundlage des

Rechts negirez nicht eine Ueberfchreitung des bürgerlichen) fondern

des natürlichen Gefehes fei) das die Eingehung des Staates fordere,

daß alfo die Strafe für das Staatsverbrechen nicht vom Standpunkt

der bürgerlichen Strafe) fondern von dem der natürlichen, d. h. des

Krieges und der Selbfivertheidigung angefehen und gemeffen werden

müfie.

e
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daß feine Philofophie noch etwas Höheres über der ganzen

Rechtsfvha're entfaltet. ' *

Er geht von der firengen Analyfe des Worts Naturrecht

aus. Die Natur des Menfchen ifi nicht feine Vernunft. denn

die meifien Menfchen find nicht vernünftig. Um die Natur der

Menfchen zu findenh müffen wir uns an die Wirklichkeit der

Dinge halten.

* Da nun' in der Wirklichkeit die Menfchen nicht nach den

Vernunftvorfcbriften allein [eben. fo ift auch ihre natürliche

Macht oder ihr natürliches Recht nicht durch die Vernunft.

fondern durch jeden Trieb. durch den fie zum Handeln befiimmt

werden. und fich zu* erhalten verfuchen. zu definiren. Der

Menfch ift ja nur ein Theilchen der ganzen Natur. das Na

turrecht beruht daher nicht blos auf den Gefeßen der menfch

lichen Vernunft,

Wie die Natur überhaupt. hat jedes einzelne Individuum

das höchfie Recht auf Alles. was es kann. und Naturrecht

find die Regeln. nach denen es auf gewiffe Weife zu erifiiren

und zu' handeln von Natur befiimmt ift. Jedes Individuum

hat diefes Recht. fo zu fein und zu handeln. wie es feine -na

türliche Anlage fordert. Thier und Menfch. Vernünftiges und

Unvernt'tnftiges, Jeder Menfch'thut alfo mit dem höcbfien

Recht. was er nach den Gefeßen feiner Natur thut. und er

hat fo viel Recht auf die äußere Natur. a's er Macht hat'.

Dem Naturrecht ifi nichts ent-gegen. wozu ein Trieb ra'th;

es verbietet nur.. was Keiner“ wünftl)t und kann. Im Natur

zufiand erfirebt Jeder mit vollem Recht. was er für nützlich

ha'lt. Jeder hat Recht auf Alles. Keiner *kann mit Unrecht

thun. was er überhaupt zu, thun vermag. die fittliche Unter

fcheidung zwifchen Recht und Unrecht ift mithin nicht vorhanden,

Den Uebergang von diefem Naturzufiand zum rechtlichen

bildet nun Spinoza ebenfo wie Hobbes: Die Menfchen würden

ohne gegenfeitige Hülfe elend [eben. würden fich bei der Unfi

cherheit des Naturzufiandes _in fieter Furcht befinden. und halten

es deshalb für nüßlicher. eine Ueberei'nkunft zu fehließen. in der

fie wechfelfeitig auf ihr unbefchrcinktes Recht auf Alles ver
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zichten. Der Vertrag an_ fich würde die Menfchen aber nicht

binden, denn Niemand hält fein Verfprecben außer aus Furcht

vor einem größeren Uebel oder aus .Hoffnung auf einen größe

ren Gewinn; fo wie er glaubt, daß aus der Beobachtung _des

Vertrags ein größeres Uebel für ihn erwachfef kann er ihn mit

vollem Recht brechen; rnit dem Grund des Vertrages, dem

Nutzen) ift der Vertrag felbfi für ihn aufgehoben. Darum wird

jene Uehereinkunft, worin die Menfchen ihr Recht aufgeben,

erft dadurch bindend und reell, daß fie in ihr zugleich ihre

Macht aufgeben-eine Gewalt einfehen, welche die Beobachtung

des Vertrages erzwingen kann, eine Regierung))

Diefe Regierung hat nun despotifch zu befiimmen, was

Recht, was Unrecht fein foll. Vor und außer ihrem Gefeh

giebt es kein anderes.

So kennt auch' Spino'za keine, fchon mit der Natur gegebe

nen Rechtsgrundfähe; alles Recht* ifi ihm willkührliches'Gebot

der Staatsgewalt.

Aber während Hohbes das _fo gefchaffene Recht das Höchfie

ifi- betrachtet Spinoza die ganze Rechtsfphäre als etwas Un

tergeordnetes; das höhere Leben erwächfi dem Menfchen aus

der Vernunft; nur in fo weit ift er wirklich frei. als er durch

die Vernunft geleitet wird. 2)

Damit weifi Spinoza fcho'n über diefe Richtung hinaus,

welche überhaupt die Natur an fich als das Hbchfte betrachte,

er deutet damit. fchon die Forderung der fpekulativen Philofophie

an, das Recht mit der Vernunft in Einklang zu fehen.

Hobbes und Spinoza hatten den natürlichen Zuftand dem

rechtlichen entgegengefeht, hatten aber die Aufhebung des Natur

zufiandes noch in einem Bedürfniß der menfchlichen Natur felbfi

1) Nur daß diefe) nicht wie bei Hobbes) fiets monarchifch fein muß)

fondern auch demokratifche Form haben kann.

2) Wenn Spinoza fagt, daß die Menfchen) indem fie jene Staats. und

Rechts-ttevereinkuuft fchließen, der Vernunft folgent und die Beob

achtung der Vernunftgefehe fefifehen) fo braucht er dabei Vernunft

in einem niedern, uneigentlichen Sinn. Die wahre Sphäre der

Vernunft ifi ihm nur die Philofophie. .
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begründet gefunden. hatten ihn alfo als den 'unvollkommneren

angefehenz Roufieau zuerfi betrachtet ihn als den höheren. und

den rechtlichen dagegen als eine Herabwürdigung. '*

Jean Jacques Roufieau.

bigoourn nur i'm-igine ot len konnen-one (le l'jneigalitti

poi-ini 168 kommen (1754) und (iu contra( nocinl (1762).

Ohne zu behaupten. daß der Naturzufiand jemals- wirklich

erifiirt habe. indem er vielmehr alle Unterfuchungen über fein

Befiehen nur hypothetifche Raifonnentents nennt. findet er in

ihm die reelle Glückfeligkeit der Menfchen. welche fie für eine

eingebildete Sicherheit hingegeben hätten. '

Schon Hobbes war davon ausgegangen. daß die Menfchen

im Naturzufiand alle gleich wären. Roufieau fieht das Wefen

defielben in der Gleichheit. das Wefen des beflehenden. civilifir

ten Zufiandes in der Ungleichheit.

Die Menfchen find im Naturzufiand fiark und gefund. ihr

Körper ift mehr ausgebildet. namentlich ihre Sinne fchärfer.

Ihre einzige Sorge ift ihre Erhaltung. Ihre Vedürfniffe find

aber fehr gering. fie begehr'en nichts als Nahrung. ein Weib

und Ruhe. fie fürchten nichts als Schmerz und Tod. Der

Boden wird nicht bebaut und ift ungetheilt. Erft mit dcn Fort

fchritten des Geiftes wachfen flets im Verhältni-ß die Bedürf

nifi'e. mit dem Verfiiindniß die Begierden. '

Die Natur hat dem Menfchen nicht die Gefelligke'it ein

gepflanzt. Er lebt auch nicht elend im Naturzufiand. denn.

was er braucht. um in ihm zu, leben. hefißt er ehenfo im In

ftinct. wie er jetzt in der ausgebildeten Vernunft Allesbefißt.

was ihm zum Leben in der Gefellfchaft nbthig ift. Auch find

die Menfchen im Naturzufiand fich nicht feindlich; da vielmehr -

in ihm die Bedürfnifie fo .get-ing. Einer -alfo dura' fein Bemü

hen. fich zu erhalten. dem Andern in demfelben Bemühen nicht

leicht entgegentritt. fo ift diefer Zufiand gerade der zum Frie

den geeignetfie, Die Ruhe der Leidenfch-aften (felbfi die Liebe

ift bei den Menfchen in diefem _Zufiand nur ein phyfifches Ve

dürfniß). das Mitleid. deffen Regel ifi: Thue das was dir nützt



Rouffeau. 75

mit dem möglichfi geringen Schaden des Andern. fie bewirkten.

daß es zu keinen, feindlichen Berührungen kommt.

Es giebt im- Naturzuftand keine moralifchen Beziehungen

der Menfchen unter fich. fie haben .keine fittlichen Pflichten. es

eriftirt weder der Begriff des-Guten noch' des Böfen. weder

Tugenden noch Lafter. _ . -

So ohne Wohnung. Sprache und Jnduftrie. ohne Verbin

dung mit einander und ohne Krieg. ohne Bedürfniß nach ihres

Gleichen und ohne die Lufi ihnen zu fchaden. leben die Men
fchen kunveränderlich fort. Ungleichheiten finden unter ihnen

gar nicht. oder nur in fehr geringem Maße fiatt; was man

natürliche Ungleichheiten nennt. die Verfchiedenheiten der geifii

gen Anlagen. der phyfi'fkben Eonfiitution find erfi ein Werk

der Erziehung'. die man im Naturzufiand nicht kennt. Wozu

follten auch diefe fogenannten natürlichen Vorzüge dienen? Zur

Unterdrückung des Schwächern durch den Stärkeren? Aber

Herrfchaft und Knecotfchaft fchen fchon gegenfeitige Abhängig

keit.» wewfelfeitige“Bedürfniffe voraus. Wo diefe nicht erifiiren.

können jene nicht gedacht werden.

Wie kommen nun die Menfchen aus diefem glücklichen

Zufiand der »Natur .und der Gleichheit in den unglücklichen der

Gefellfchaft und der Ungleichheit? Nicht die rechtliche Noth

wendigkeit diefes ueberganges will Rouffeau aufzeigen. fondern

nur den faktifchen Hergangz- der Zuftand der Wildheit ift ihm

der einzig berechtigte. - Der Anlaß nun zu diefer Abirrung ift

freilich der. welcher zuerft ein Grundfiück_ einfchloß. und fagte:

das ift mein; ift. daß man vergaß; die Früchte gehören Allen.

_ die Erde Keinem. Aber die Jdee des Eigenthums feht viele

andere voraus.

Das erfie Gefühl des Menfchen_ ift das feiner Erifienz. die

Erde bietet ihm die nöthigen Nahrungsmittel. der Jnfiinct_ läßt

ihn davon Gebrauch machen. Mit der Vermehrung der Men

fchen mehren fich ihre Mühen. Die Vet-fchiedenheit des Bodens

und Elimas zwingt fie. nach verfchiedener. für jedes paffender

Weife zu leben. zwingt fie. Fifcher und Jäger zu werden.

Durch irgend einen Zufall lernen fie das Feuer kennen. Es



76 Roufieau.

entfiehen die Vorfiellungen 1) gewifier Beziehungen.. eine Art

Reflexion. Bald werden fie den Thieren überlegen. empfinden

den Stolz. Sie bemerken die Gleicbförmigkelt 2) der Menfchen.

fehen. wo Jeden das gemeinfame Intereffe auf die Unterfitihung

der Andern zählen läßt. wo ihn die Concurrenz den Andern

mißtrauen heißt. So bekommen fie die erfie Idee der gegen

feitigen Verpflichtungen und des-Vortheils. der ausihrer Erfül

lung entfpringt. Sobald fie endlich anfingen. fich Hüttenzu bauen

(die die Grundlage. der Anfang des Eigenthums wurden). wird

mit diefen die Möglichkeit eines elterlichen. eines ehelichen Ver

hältniffes gegeben. .Immer mehr nähern fie fich aflmcihljg ein.

ander. bis fie endlich in jedem Lande zu einer Nation zufam

menwachfen. die nicht durch-das Gefeh. fondern durch die vom

Elium bedingte Lebensart eins ift. Die Unterfchiede der Schön

heit. des Verdienfies. kommen zum Vewußtfein; der Begriff der

öffentlichen Achtung taucht aufz mit ihm ift die Möglichkeit

gegeben. daß fie für Verfchiedene verfcbicden fei.4 Dadurch ler

nen fie Eitelkeit. Neid. Verachtung kennen. zugleich auch die

“ erfie Pflicht der Höflichkeit.3) daß Keiner die Achtung gegen

den Andern verletze. Die Vernachläffigung_ diefer Pflicht zieht

Rache nach fich. Währendalfo die Menfchen im Naturzufiand

alle fanft und mitleidig waren. find fie jetzt fchon- ftreng und

egoifiifch geworden." Doch enthält- diefer Zufiand.*- der Mittel

zufiand zwifchen dem urfpri'tnglichen und dem civilifirten. erfi

die Keime der Ungleichheit. iftinoch nicht derder Ungleichheit

felbfi. So lange die Menfchen. nur die Fertigkeiten kennen,

die Einer allein ausüben kann.*bleiben .fie gefund und gut. frei

und glücklich. So wie dagegen Einer der Hulfe des Andern

bedarf. beginnt Ungleichheit. Knechtfchaft nnd Elend,

Die Metallurgie und Ackerbau find die Fertigkeiten. welche

'diefe Revolution hervorhringen. Nicht Einer kann Beides

treiben; Einer bearbeitet das Elfen. während der Andere für

l) peroeptiono.

2) ooni'ormjio'.

3) oieilitä. *7
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feine Nahrung mit forgt. Die Eultur des Landes führt zur

Theilung.-zu einem neuen. vom natürlichen verfchiedenen Befih

verhältniß; damit find die erfien Regeln des Rechts gegeben.

_Jeder hat etwas zu verlieren. fürchtet alfo daran Repreffalien.

wenn er den Andern verletzt. Damit ift auch die Ungleichheit

gegeben. Auf die Dinge. die der Menfch nicht gemacht hat.

kann er doch nur durch Arbeit ein Recht gewinnen; nun arbei-'

tet aber Jener mehr als Diefer; *der Eine gewinnt viel. der

Andere faft nichts; fo ift die Ungleichheit da. Alle Fähigkeiten

entwickeln fich; Eoncurrenz und Rivalität. Oppofition der Ju..

tereffen und das geheime Verlangen. eignen Vortheilauf Kofien

der Andern zu ziehen. treten hervor, Die Ländereien und das

Vieh find bei der Theilung bald erfchöpfn_ Die Ucberzähligen

oder die die Judolenz verhindert hatte. etwas zu erwerben.

welche nun nichts mehr finden. müfien Knechte oder Räuber

werden. Reiche und Räuber fiellen fich gegenüber. Jeder

macht fich aus feinem _Bedürfniß oder aus feiner Macht eine

Art Recht auf das Gut des Andern. fo erfolgt Unordnung und

Krieg. Die Reichen leiden natürlich allein darunter. fie denken

deshalb auf Jnfiitutionen. die ihnen eben fo nühlich fein follen.

wie ihnen diefes Naturrecht fchädlich ift. Sie fcblagen vor. die

Kräfte. flatt fie gegen einander anzuwenden. einem Oberhaupt

zu übertragen. der alle Glieder der Geuoffenfchaft gleichmäßig

befcbühen foll. Durch Annahme diefes Vorfihlages .entfieht

die Gefellfchaft. entfiehen die Gefehe, welche nur den Reichen

neue Kräfte geben. indem fie die natürliche Freiheit für immer

zerfiören. das Eigenthum fixiren. aus der Ungleichheit ein un

widerrufliches Recht machen. Die Errichtung einer Gefell

fchaft macht die aller übrigen nöthig. “ '

Die fo eingerichtete Regierung ift aber nicht unbefcbränkt

und ohne Bedingungen. denn man kann die Freiheit nicht wie

ein Eigenthum aufgeben. fie gehört* zum Wefen des Menfchen.

beruht nicht auf einer Uebereinku'nft. Die arbiträre Gewalt ifi

ihrer Natur nach ungerecht. g

Der erfie Grad der Ungleichheit. die im Naturzufiand faft

null ift. und erfl mit der Entwickelung der menfchlichen Fähig
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keiten entfieht. ifi die Einführung des Eigenthums und Rechts.

er bringt den Gegenfah zwifchen Arm und Reich hervor; der.

zweite Grad ift die Errichtung der Magifirate. er fchafft den

Gegenfalz zwifchen Mächtig und Schwach; der dritte Grad i|

die Verwandlung der legitimen Gewalt in eine arbiträre. er

beruht auf dem Gegenfatz von Herr und Sclave. In diefen.

lehtern Grade vollendet fich der Eirkel. Alle find wieder gleich.

weil Jeder Nichts ift. Die Despotie fuhrt zur Revolution.

Ftir Rouffeau ift keine moralifche. d. h. keine durch das

pofitive Gefetz autorifirte Ungleichheit gerechtfertigt. foweit fie

nicht mit einer pbyfifcben zufammenfällt; es ift, ungerecht. daß

eine Handvoll Leute überreicb find. während die Menge hunger-t.

Recht giebt es an fich nicht; durch eine Verderb-ungdesnatür

lichen Zuftandes. durch Gewalt ifi das Eigenthum entfianden.

Eigenthum ift Ungleichheit. Der einzig vernünftige Zufiand ift

aber der der vollkommenften Gleichheit. wie fie bei einem Man

gel aller Organifation itattfindet. Als Ideal fchwebt Rouffeau

daher der Zufiand der Wildheit- vor. wo der Menfcb gleich dem

Thiere vegetirt. * -

Aus dem Prinzip. »daß es an ficbkein Recht gebe. daß

das Recht auf Willkahr beruht. aus der Lehre. daß das Eigen.

thum nicht in der Natur-liege; -daß Jeder vielmehr Recht auf

Alles habe. folgert .hobbes die Despotie; feine Lehre fiellt_

auch als Refultat die Willki'ibr auf.-- Im Abfcheu davor. als

Reaktion dagegen folgert Rouffeau aus derfelben Grundlage die

allgemeine Gleichheit. Seine Theorie fiellt als-Refultat die

Freiheit. Freiheit ift aber zunächfi blos etwas Negatives und

führt als folches zur Anarchie. Die Socialifien 1) wollen eine

poft'tive Geftaltung aus ihr'ableiten.. kommen aber in allen

ihren Verfuchen auf die gröbfte Tyrannei hinaus. fo daß diefe

1) Socialiften ift der allgemeinere Name für alle die. welche eine neue

fociale Ordnung fchaffen wollen. Eommuuiften find fie. infofern fie

dabei die Gutergemeinfchaft lehren. - Die befie Darftellung der

focialen Lehre' ift die von Grüne' Die fociale Bewegung in Frankreich

und Belgien. Ich biu feiner Aufiaffuug in vielen Punkten gefolgt.
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ganze Richtung auf der Willkühr bafirend. auch. fiets zur Wille

kühr zurückkehren muß. - '

7 Auch die Socialifien gehen davon aus. daß der Wille an

fich nicht berechtigt ifi. particulares Eigenthum zu begründen,

Alfo hat zunächfi nur die Gefammtheit Recht auf Alles.

Sie fuchen von diefem Sahe aus die Einzel-Verhältnifie.

die bei Hobbes und Rouffeau völlig der Willkühr. dem Zufall

anheimgegeben find. zu ordnen. indem fie dem Prinzip der Recht

lofigkeit befiimmte Kategorieen der Vertheilung fubfiituiren.

Dem Ganzen gehört das Ganze; um an dem allgemeinen

Befih Theil zu nehmen. muß man feine Kräfte für das allge

meine Wohl aufbieten. Alfo wer arbeitet. hat Recht auf Be

fih. Das ift* das Grundprinzip. Wie werden fich aber Arbeit

und Befiß verhalten? Alle find gleich. infofern fie arbeiten.

ungleich. infofern die Arbeiten nicht denfelben Werth haben.

Danach gliedert fich das Grundprinzip. Abfiract ausgefpro

chen firirt es zuerfi die eine Seite der Gleichheit.' Alle Arbeitenden

müffen gleichen Befih haben. So tritt es bei Morelly auf. Eon

cret und in feiner Ganzheit wird es von Saint-Simon und Fourier

gefaßt. Alle Arbeitenden follen fubfifiiren. aber der Grad ihrer

Fähigkeiten. das Maß deffen. 'was fie für das Allgemeine bei

tragen. foll heftimmen. wieviel fie vom Gefammt-Befih erhalten.

Bei Fourier erreicht nun die Gew alt. welcher diefe Prin

zipien zur Ausführung bedürfen. ihre fchrofffte Spitze. Die

härtefte Dictatur einiger Wenigen foll ein auf'Gleichheit bafi- -

rendes Reich erzwingen. Damit ift die Gleichheit in die

fwreiendfie Ungleichheit verwandelt. in ein Verhältniß von ab

folut Herrfchenden und abfolut Gebot-chenden.

Das ruft die Reaktion hervor. die Herfiellung der Gleich

heit. Eabet will deshalb jede pet-fönliche Regierung abfchaffen.

Er läßt allein das Gefeh gelten. Zugleich hebt er dic aus den

verfchiedcnen Fähigkeiten hervorgehende Vermögensungleichheit

wieder auf. und kehrt zur abfiracten Gleichheit zurück. Damit

vollendet der Socialismus feinen Kreislauf.

Proudhon fiellt fein Refultat dar. Er erkennt die Tyran

nei in dem Prinzip der Gleichheit. er verfucht fie ohne Des
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potismus zu confiruiren. gewinnt kein Refultat. und zeigt da

durch die Nichtigkeit des ganzen Prinzips in diefem feinem

- Selbfi-Widerfprucb.

Moeellh.

Zanjliatio (1753). Voile .le lu Uncut-e (1755). ,

Alles Unglück in der Welt rührt vom Privateigentbnm

het. die Theilung der Güter ift der Stoff des größten Uebels,

Alle Güter gehören daher ungetheilt der gefammten Menfcbheit.

die Ausfcheidung einer Einzel-Befihung ift Ufurpation.

Die Organifation foll nun fo gefchehen: Je taufen'd Men

fchen werden zu einer cite vereinigt; der Boden. der zu ihr

gehört. bleibt ungetheilt. die Wohnung Aller ift gemeinfcvaftlich.

Die Mittel zur Arbeit und zur Produktion werden gemeinfchaft

lich von Allen benutzt; die Produkte werden nur nach den Bee

dürfnifien vertheilt. Die Arbeit felbfi vertheilt fich nach den

Kräften. nach den Fähigkeiten. bei der Vertheilung des Gewinns

derfelben wird auf diefe keine Rückficht genommen. .

An der Spitze der oito fieht der Senat. aus den Talent

vollften zufammengefeht. welcher die Arbeiten im gemeinfamen

Jnterefie lenkt. Er befiimmt Jedem feine Aufgabe. die er er

füllen muß. und giebt die Gefetze und Verordnungen. welche

durch die focialen Intereffen -gefordert werden. Jeder muß die

ihm zuerkannte Schuld der Arbeit bezahlen. wie Jeder. der das

mannb'are Alter erreicht hat. fich ver'heirathen muß. Wer den

Gefehen nicht gehorcht. wird eingefperrt. je nachdem er es ver

dient hat. entweder für eine Zeit [ang. oder auf immer im

Begräbnißacker.

So verkehrt fich die Freiheit in die fcheußlichfte Despotie.

Jeder muß heirathen. muß fein ihm durch die Willkühr des

Senats aufgegehnes ,Penfutn abarbeiten. und dabei foll der Fä

higere. der mehr arbeitet. nicht einmal mehr gewinnen.

Saint-Simon.

Er felbfi enthält mehr allgemeine Gedanken. als er recht

liche, Grundfähe aus ihnen ableitrt, . * e
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Seine Lehren entwi>eln fich allmählig in ihm von der

Unbeflimmtbeit aus zu immer größerer Deutlichkeit. So wird

er fich , im Verlauf feiner verfcbiedenen Schriften immer mehr

felbfibewußt. lie-titan [lo (Zen-Zee 1812. '71128 nur la proprietö

1818. yaeabole 1819,. Vatäobisnie ([68 jnäuZtriele 1824.

Four-dan Christianißme 1825.

Jeder muß feinen perfbnlicben Kräften eine der ganzen

Menfchheit nüßlicbe Richtung geben. Alle follenalfo tha'tig

fein, müffen ficb.als Arbeiter in einer Werkfiatt betrachten,

deren Arbeiten zum Zweck haben, die menfchliche Einficbt der

göttlichen zu nähern. Die Leitung diefer Arbeiten muß das

Genie haben.

Freilich ift das Eigenthums - Gefeß die Bafis der Gefell

fchaftr aber darum braucht es doeh nicht fo erhalten zu werden,

wie es u'rfprüngliih iii. 1) Die Fragen- welche Dinge Eigen

thum werden dürfen? wie es für die Individuen erworben wer

den folie? miiffen nach dem jedesmaligen allgemeinen Nutzen

entftbjeden werden, Das Eigenthum muß fo confiituirtwerden,

daß die Eigenthümer veranlaßt werden. es fo productiv als

möglich zu machen. Jetzt iftder focjnle Zuffandganz verkehrt.

Die allein der Gefellfchaft nähen, find unterdrückt, Gelehrte,

Künfiler und Handwerker; die dagegen nichts erwerben, deren

Verluft die Gefellfchaft nicht im mindefien "puren würde, die

erheben noch Geld von den Andern; die Armen find großmü

thig gegen die Reichen. Die Induflriellen, fo heißen die, welche

arbeiten, um zu produciren, d. h. um den verfchiedenen Gliedern

der Gefellfchaft ein oder mehrere Mittel zur Befriedigung ihrer

phyfifchen Bedürfniffe erreichbar zu machen, diefe find jetzt die

lehre Klaffe7 und follen die erfie fein. -

Das indufirielle Syfiem bafirt auf dem Syftem völlige

Gleichheit, es widerfeht fich- der Errichtung jedes Geburts

|) Die Form des Eigenthums läugnen, heißt das Eigenthum läugnen

wenn man nicht jedes Befißverhaltniß fo nennen will. Saint-Simon

und Fourier läugnen es alfo', troßdem daß fie fortwährend davon

fprechen. -

6
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Rechtes. jedes Privilegiums. Es führt zur mbglichften Ver

befferung der ärniften Klaffe. Die Menfchen werden fich wie

Brüder gegen einander betragen. und Jeder wird als den ein

zigen Weg zur Seligkeit die Arbeit an der Verbefierung der

Erifienz feiner Nächfien betrachten. , .

Während Saint-Simon felhft nur allgemeine. vage. Prin

zipien auffiellt. geben ihnen feine Schüler fchon befiitumtere.

concretere Form. .- * '*

Vazard.

doofe-ine .lo 8aint»8imon, exponition. 1830,

Die Menfchheit fireht nach einer allgemeinen Vereinigung!)

die an die Stelle des“ bis jeht herrfchenden Antagonisnius treten

foll; fiatt des Geburtsrrthts foll das Capacitätsrecht gelten;

ein Jeder foll arbeiten. *

Das iftlder Kern der Saint-Simonifiifcben Doctrin. Er

entwickelt fich fo: * *

Die jehige _Gefialtung des Eigenthums muß abgefehafit

werden. Nach den Beziehungen. wiefie zwifchen dem Eigen

thümer und dem Arbeiter-fiatt finden. ift das Eigenthum jest

nur eine Nutzung des einen Menfchen durch den andern. 2) Sie

beruht auf dem Uebergang des Reichthntns _durch die Verer

bung in der Familie. Diefe Form des Eigenthums muß um

gewandelt werden. Alle* bis jeht dafür aufgeftellten Prinzipien

können nicht mehr für unfere Gefellfchaft die feud'ale Vererbung

nach dem Geb'urtsreiht rechtfertigen; nur dadurch wird das

Eigenthum auf Ba'fen gefiellt. welche den jeßigen wirklichen

Bedürfnifien entfprechen. daß nicht die Familie. fondern der

Staat die aufgehäuften Reichthümer erbt. damit fie den Fonds

der Produktion bilden. Eine folche Einrichtung ifi weder Gü

tergemeinfchaft. noch abfolute Gleichmachung. Alle werden natb

ihren Fähigkeiten abgetheilt und geordnet. Jeder wird nach fei

nen Werken belohnt. Damit ift ja das Eigenthum und die

Ungleichheit anerkannt. '

_*l) näWtion unieereolle.

'2) exploitution .lo "bo-nine peil- "bot-imo.
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.Nur 'eine andere Form hat das Eigenthum gewonnen.

Bis jeßt ift der einzige Titel deifelbenr auf den alle andern

hinauslaufenf die Gewalt, künftig wird er die friedlicheArbeit

fein. Auch. wird nicht mehr der Titel des Vorgängers genü

gen, für jeden Eigenthümer muß er direct vorhanden fein. Das

einzige Recht des Eigenthümers ift dann die Leitung- Anwen

dung und. Nutzung feines Befihes, als eines Infirumentes zur

Arbeit, und der einzige Anfpruch auf Reicbthümer, alfo auf die

Dispofition über die Arbeits-Infirumente, liegt in *der Fähigx

keit, fie in Anwendung zu bringen. Dann fällt Recht und

Ruhen, allgemeines und befonderes Wohl zufammen, dem

Staate, welcher eine Aflociation von Arbeiten“ geworden ift, fieht

das Erbrecht zu, - “..

Eine--folehe Umwandlungwes Eigmthums-entfpricbt dem

göttlichen Recht, weil nach' ihm die Menfcbe'n alle nur eine

Familie..bilden, und fich folglich nicht gegenfeitig ausbeuten,

fondern lieben und unterfiühen follen. Sie entfpricht dem na

türlichen Recht_, denn die Natur der Dinge ruft den Menfchen

zur Freiheit , nicht zur graufamfien aller Sclavereien, die de'

Elends, nicht zum ungerecbtefien aller Despotismen, der nur

.auf den Zufall der Geburt, ohne Bedingung der Arbeit, Intele

ligenz oder Moralität gegründet ift. Diefe Umwandlung ent'

fpricht endlich auch dem Prinzip des Nuhens. Alle Dinge ha.- k

ben nur Werth als Arbeits-Jnfirum'ente; die Befiher,“'*die Rei

chen„find alfo die Depofitare derfelben, und ihre Aufgabe ift.“

fie unter die * Arbeiter zu vertheilen. Wie kann diefe Miffion

genügend erfüllt werden, fo lange die Reichen nur durch den

Zufall der Geburt befiimmt werden? DieArbeits-Infirumente

müifen nach den Bedürfniffen 'der Lokalitäten. nach den indivi

duellen Fähigkeiten und fo vertheilt werdem daß niemals Ueber

füllung oder Mangelkin einem Zweige zu fürchten ift. Das

kann- nur gefchehen, wenn eine fociale Infiitution mit der Funk

tion der Vertheilung bekleidet wird.

Die Bankiers bilden fchon jeßt die Vermittler 'zwifchen den

Arbeitern und Befißern. Ein General-BankenöSyfiem muß

alfo eingeführt werden, einerfeits eine -Centralifation aller Van

6 -ll
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ken in eine einheitliche. andererfeits_ .wieder eine größere Spe

cialifation. d. h. eine genauere* Elaffifikation der Arbeiter. eine

verfiändigere Vertheilung der Jnfirumente. einegerechtere Schä

ßung der Werke. und eine billigere Belohnung derfelben. Die

Central-Bank hat die Regierung. fie ift Depofitar aller Reich

thümer. des ganzen Produktions-Fonds. Alles. was. jeßt die

Maffe des individuellen Eigenthums bildet. Von ihr hängen

dann die Banken des zweiten Ranges ab. Sie bewilligtihneu

die Eredite nach Erwägung und Eomhinirung der verfchiedenen

Operationen fämmtlicher Lokal-Banken; und diefe haben dann

die ihnen gegebnen Summen unter die Arbeiter zu vertheilen.

je nachdem die -competenten Chefs die Einzelnen für die ver

fchiedenen Funktionenhaffend erachten.

Die Saint-Simonifiifche Lehre geht alfo auch davon aus.

daß das Eigenthum. wie es' ift. auf Gewalt zbafire. daß das

vorhandene Recht. welches -deu einen Menfchen dem andern

dienfibar macht. nurÄWillkühr fei. Sie-willaber ,die alte Or

ganifation nicht blos vernichten. fie will eine ne_ue an die Stelle

fehen; fie will ..die fefiefie Hierarchie." Es hatfich fchon bei

Morelly ergeben. wie alle diefe Abfiractionen auf die Willkühr

hinauslaufenz die Socialifien werden wider ihren Willen gleich

fam in diefen Abgrund hineingezogen. fo fehr fie fich auch von

ihm entfernt zu bleiben bemühen. Nur wenig fcbeinen die

Saint-Simonifien 'am Eigenthum zu ändern; fie verwahren

fich ausdrücklich-dagegen.» eine allgemeine Gleichheit des-Vefißes

zu verkünden. nur die Erblichkeit. wollen fie dem Eigenthum

nehmen, Aus ihrer Lehre folgt ,aber dennoch die Willkühr des_

D-espotismus. Jeder wird gezwungen. zu arbeiten. jeder

muß das „arbeiten, wozu ihn der Chef für befähigt und gefchickt

erklärt. und erhält nur fo viel-'von dem allgemeinen Gut. als

er nach dem Gutdünken des Chefs verdienthat.

Charles Fourier. *

Seine Lehre. ift am deutlicbfien zufammengefaßt in (16

[tout-eau Mouse inäudtriol_1829. _. - l .4* Wozu den-Menfchen feine innere Natur' treibt. das foll er.
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Er hat fieben natürliche Rechte: Jagd, Fifcbfang. Ernte der

Früchte, Weide, Verbindung (zu Gefellfchaften), Sorglofigkeit,

Raub nach Außen (außerhalb der Gefellfchaften, wenn er welche

eingegangen ift); d. h. der Menfch kann nehmen. was er will.

handeln, wie er will, ohne daß es für ihn ein Unrecht giebt.

_ In der wahren Organifation. die eben die Socialifien fucben,

erhält der Menfch entweder diefe Freiheiten felbfi oder Aequi

valente. die er vorzieht. Als Aequivalent für das Aufgeben die

fer Rechte hat er den Anfpruch auf Arbeit. d. h. das Recht,

die nöthigen Mittel zur Arbeit im Voraus zu erhalten, und aus

dem Gewinn derfelben das. was er zu feiner Subfifi'enz braucht,

zu empfangen. Einen folchen Zuftand, wo diefe Forderung all

feitig befriedigt wird, nennt Fourier Harmonismus, er betrach

tet ihn als die achte Epoche der menfchlichen Entwickelung.

Jetzt befindet fich die Welt in der fünften Epoche. der Civili

fation, durch feine Erfindung wird ihr über die fechfte und fie

bente fertgeholfen. fo daß fie fogleieh in die achte tritt. x. -rei

Das wahre Glück befieht im Genuß eines großen Reich

thums. und einer ungemefienen Mannichfaltigkeit von Vergnü

gungen. Die Production muß alfo erhöht werden. und aucb'

die Armen müffen daran Theil nehmen. Das ift nur möglich

durch die niit-action jnäu8trje]]e, d. h. durch eine folche Ein

richtung und Vertheilung der Arbeiten, daß fie aus der eigenen

Neigung hervorgehen, daß fie eine Anziehungskraft für die

Menfchen gewinnen, daß fie nicbt zur Lafi- fondern zum Ver

gnügen werden. Der neue mdoaninnie nocistaire hat drei Be

dingungen r“ induftrielle Attraktion, proportionellc Vertheilung,

Gleichgewicht der Bevölkerung. Der Gewinn muß nach d'en

drei-itwufiriellen Faktoren: 1) Capital, Arbeit, Talent vertheilt

werden. -

Je 1800 Menfchen von. jedem Alter, Gefehlecbt und Ver

mögen werden zu einer Phalange vereinigt, mit gemeinfamer

WohnungL dem Phalanfiikre, und gemeinfamer Indufirie. Sie

zerfallen in paffionelleSerien, d. h. in Verbindungen zur Ve

1) focultein.
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treibung je eines Gefchäftes. die fich nach den Neigungen der

Einzelnen bilden. Jeder Leidenfchaft. jedem Antrieb wird die

ihm entfprechende Arbeit zugewiefen. Jeder Trieb erhält fo

feine Befriedigung. die Gefammtheit der Arbeiten wird zur Har

monie. welche der Harmonie der menfchlichen Natur entfpricht.

fie erfüllt damit auf das relnfie ihren Zweck. fie wird zur wah- .

ren Befriedigung aller menfchlichen Bedürfniffe. Auf: jede

(Franzöfifehe) -Quadratmeile kommt eine Phalange; an der Spitze

einer einzelnen fteht der Unarcb. über drei oder vieren ein

Duarch und* fofort bis zum dreizehnten dem Omniarcben. der

über alle Phalangen der Erde herrfcht. Die Einheit wird fo durch

eine wahrhaft militairifche Gliederung und Unterordnung bewahrt.

Das Grundeigenthum fo wie alle andern Güter gehören

als Kapital der Phalange; der größere oder geringere Reich

thum befieht nur in der größeren oder geringeren Rente. die

Jeder zieht, EinMinimum an Kleidung. Wohnung und Nah

rung muß aber Jeder erhalten; was er über diefes Minimum

hinaus erhält. bekommt er entweder für das befondere Verdienfi

feiner Arbeit. oder als Zinfen für das Kapital. das 'erL eine

bringt -- auch Vererbung des Reichthums ift gefiattet. nur

daß bei den [ofen ehelichen Verhältniffen. die Fourier einführt.

der Erben fo viele find. daß,fich das Vermögen doch wieder

überdie 'ganze Phalange vertheilt - oder als Belohnung für

fein Talent.1) - * _ " >

l)' Fourier fagtt die Arbeit- hekommt rie. das Kapital 749.*das Talent

19,; für die Arbeit erhält man nämlich einen verfchieden großen

Zufchlag (zum Minimum). je nachdem fie der Nothwendigkeit. Nüh

lichkeit oder Annehmlichkeit dient„ Diefe Berückfichtigung der ver

fchiedenen Qualität der Arbeit* und des Tatentes ift aber nach Fou

riers Grund-Lehre eine Inkonfequenz. Die Arbeiten gehen bei ihm

_ nur aus den-Neigungen hervor. alle Neigungen haben aber gleiche

- Berechtigung. wie darf es alfo _einen *Unterfchieh machen. daß einige

zu anfcheinend _nühiicheren Refultaten als die andern führen? Was

,Jemand überhaupt thut. thut er_auch mit dem größtmöglichfien Ta

lent'. wie kann alfo innerhalb derfelb'en Befchäftigung von verfchie

denen Talenten die Rede fein? Eine Verfihiedenheit in den Pro

dukten'ift Verfchiedenheit in 'den Neigungen. -
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Nach dem verfchiedenen Vermögen werden nun drei ge

trennte Klajfen unterfcbiedcn, die alle verfchieden gute Nah

rung( Wohnung und Kleidung haben.

So kommt Fourier von der Freiheit aller Menfchen. thun

und lafien zu können, was fie wollen, zur Nothwendigkeit des

Arbeitens, zur firengfien militairifchen Zucht, von ihrem gleichen

Anfprueh auf Alles zu "charfen Vefißunterfcdieden, genauen

Klafien- Sonderungen. Daß die Arbeit ein Vergnügen wird,

thut niehtszur' Sache, Zwang, auch zum Vergnügen- bleibt'

Zwang. - ._ . r .g

' E a b e t.

?Gaga en [eat-ie 1840. bonne [ritt-eg ä'un 00mmuni8to

1841. Err-30 00mmnni8t0 1841, 4 .

Die Natur hat den Menfchen zur Gefellfchaft gefehaffen,

diefe fordert eine völlige Gleichheit. e

Die wahre Gefellfchaft ift alfo eine brüderli'cbe. gleiehheit

liche, einheitliwe Vereinigung. 1) Die Glieder der Gefellfchaft

müfien wahrhaft verbunden fein, nicht wie in der jehigen poli

tifehen oder bürgerlichen Gefellfchaft. wo fie nichts gemeinfchaft

lieh haben. Die Gleichheit muß eingeführt werden; damit fie

aber nicht eine Gleichheit des Elends fei, muß die Produktion

vermehrt werden, dazu bedarf es wieder der Einheit. in Allem.

Einheit muß in der Gefellfchaft. wie *in einer Armee herrfchen.

Einheit in der Erziehung. Einheit im Eigenthum! *

An die Stelle des Eigenthum!? tritt allgemeine Güterge

meinfchaft, der Staat ifi Gefammt-Eigenthümer. Die Metalle

haben keinen Taufchwerth mehr, fie dienen blos noch zum Zier

ratb. Der Staat ernährt, kleidet und logirt alle Familien ganz

gleich. Jeder arbeitet befiimmte Stunden, und erhiilt dann die

felben Genüffe.

Alle Mitglieder von 21 Jahren bilden die gefeßgebende

Verfammlung, in der die Majoriteit entlcheidet. Die Majorittit

l) [a communnute' ent une anooelntlon irnteqnelle( eign'itnire,

-.(-- einitniee.- ' - 4
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entfcheidet unbedingt über Alles. Dura) das Gefeß der 'Majo

rität werden die Arbeiten. die Mahlzeiten. die Vergnügungen.

jede Einrichtung befiimmt. Keiner kann fich dem Gefeß ent

ziehen. Alles muß gefcheh'en.- wie es v'orgefcbrieben* ift. esZgiebt'

keine Freiheit der Prefie. ' z

So ift Eabet zur wahren Vernichtung aller Freiheit ge

kommen. Er unterdrückt jeden Willen des Einzelnen. und ver

nichtet die Verfchiedenheit der Menfchen. Durch den härtefien*

Druck wird die Uniformität erzwungen. es .giebt für ihn keine

ungleichen Fähigkeiten. keine Talente. keine ungleichen Neigun

gen und Bedürfniffe. Dem Einzel-Willen ift auch nicht der

geringfie Raum gelafien. es verfchwindet alles Recht.

Alle diefe Schöpfungen der Willkühr find in der That nur

Willkühr; ihre pofitiven Formen entbehren jedes andern Fun

damentes. als des nach Gutdünken erfinnenden Beliebens; nur

ihre Negation hat eine wirkliche Berechtigung und Richtigkeit.

Durch das Fefthalten eines Gefichtspunktes. durch die Einfri

tigkeit der Abfiraktion kann man nur zu etwas Negativem kom

men. Das Refultat der Soeialifien ifi daher der-Beweis. daß

ihr und diefer ganzen Reihe Prinzip. das Recht Aller “auf Alles.

oder die Gleichheit Aller. confequent durchgeführt. auf'Nicbts

leite. weder Eigenthum noch Gütergemeinfchaft geftatte. Darin

liegt die Bedeutung des Proudhon'fchen Buches.

Peoudhon.

(Zu'est-oe-qno [u profit-lots? 1840. -

Man fcbeidet im Eigenthum: 1.- das* bloße Eigenthums

recht. und 2. den Befih; danach unterfcheidet man _joe in re

und _fuß nel rem; wer das _joe ati rom hat'. ifi noch nicht Ei

genthünier. kann erft fordern. es zu werden. er hat gleichfam

nur ein bloßes Eigenthumsrecht. Der Inhaber des _fun in ro

dagegen' verbindet damit auch den Befih. oder kann die Same

ohne Weiteres von Jedem. der fie innehat. zurückfordern. Jeder

hat nun das _fun ni] rom d. h. Alle. die auch nicht befihen.

haben doch gleichen Anfvruch .auf den Befiß- wie die. welche
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hefißen; *darum darf für Keinen das _i118 ati tern in ein _ina in

räder-wandeln fondern das Eigenthum muß abgefwafit werden.

Oder: Eigenthum ift Ungleichheit. ,alle Menfchen haben' '

aber eine gleiche Berechtigung, folglich ift das Eigenthum ein _

Unrecht gegen die Nicht-Eigenthümer, es ift Raub.

Proudhon beweift nun, wie die Gründe. auf welche man

das Eigenthum hat bafiren wollen, nicht zu ihm führen. Es

giebt zwei Haupt:Gründe dafür: die Occup'ation und die Arbeit.

1. Widerlegung der Begründung des Eigenthums durch

die Occupation. „Das Recht der Ocrupation oder des erfien

Befihes entfieht aus der phyfifchen Innehabung. Ein fo (aus

einem Faktum) entfiandenes Recht kann nurlegitim fein, wenn

es wechfelfeitig ift." Wenn aber die Occupation nur Toleranz

ift. und gegenfeitig fein muß. fo folgt daraus die Gleichheit des

Befihes, „Zu Anfang war die ErdeAllen gemeinfam. 'alfo

hatte Ieder ein-gleiches Rechtz" die fpätern Eontracte müßen

entweder diefe Gleichheit bewahren. oder fie find nichtig. Wie

follte die Gleichheit der Verhältnifi'e. die zu Anfang in der

Natur lag, *in der Folge *ein Zufiand gegen dieNatnr geworden

fein? „Jeder foll ein Recht haben, fich die Dinge zuzueignen,

ohne dem Andern zu fchadenFf Wird aber diefe Bedingung

wirklich erfüllt, fo müffen die Antheile gleichfein. fie müfien nach

dem Verhältniß. wie die Berechtigten fich mehren, kleiner* w *-

den. „Die Freiheit und Unverleßbarkeit der Perfon foll fim

auch auf die. Dinge erfi-recken, welcher die Perfon, um nach

Außen fich zu bet-hängen. bedarfz“ aberf wenn jede Perfon hei..

[ig ifi. müßte auch jede etwas, zu occupiren haben. 1) - Alle

haben alfo ein Befihrecht am Boden; wenn man demnach eine

Theilung der Erde bei der Vermehrung der Menfchen annimmt,

fo kann man doch immer nur Jedem an dem. was ihm-zufiel,

ein Befihrecht zufehreiben, nicht ein Eigenthumsrecbtz" durch eine

bloße Theilung des Befißes kann doch der Befih felbfi unmög

l) Das folgt nicht, Für jede Perfon gilt das Recht des Eigenthums.

* damit noch nicht das Faktum. Das Eigenthum ift an fich noth

wendig. nicht aber* für alle Einzelnen.
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lich in Eigenthum verwandelt werden. Nur das pofitiveGefeß'

führte das Eigenthum ein. und zwar als die Vermehrung-der

* Menfchen den Ackerbau. nothwendig machte. Diefer erforderte.

_ daß der Arbeiter ficher war. felbfi die Früchte feiner Mühe zu

ziehen. Es wäre aber zu feiner Beruhigung hinreichend gewe

fen. wenn man ihm “den Befih des Ertrages gefichert hätte.

höcbfiens noch den Befih des Grundfiückes. fo lange er es be

baute; es ihm für alle Zeit und Verhältniffe zuzufcbreiben. war

. kein .Grund und keine Befugniß- vorhanden. Das bloße Faktum

giebt aber noch kein Recht.- die allgemeine Anerkennung kann

das Eigenthum nicht rechtfertigen» -- Man hat die Gleichheit

aller Menfwen benuht. um daraus die Befugniß_ zur Occupa

tion. und damit das Eigenthum abzuleiten. Das Eigenthum

ift aber der gerade Widerfpruch der Gleichheit. alfo nichtig.

Ja das Occupationsrecht hindert das Eigenthum. Wenn jeder

Menfcl) als Perfönlichkeit Recht zur Occupationhat. fo ändert

fich offenbar die Quote fiets mit der. Anzahl der Menfchen. der

-Befitz wird nie fir. d. h.- nie zum Eigenthum. der foge

nannte Eigenthümer ifi blos Ufufructuar.

2. Widerlegung der Begründung des Eigenthums durch

die Arbeit. Zunächft muß man. um arbeiten zu können. occu

piren. damit kommt man fchon auf' den vorigen Grund zurück.

Das Eigenthum ein Kind der Arbeit nennen. und der Arbeit

wieder eine Eonceffion als Mittel zu ihrer Ausübung geben.

ift ein -Eirkel. Aber die Wbeit kann auch nur ein Recht auf

.die Früchte geben. der Eigenthümer müßte aufhören. Eigenthü

mer zu fein. wenn er nicht mehr Arbeiter ift. Ein erclufi-ves

_ina in ro giebt die Arbeit nur auf die* Früchte. das _joe ai] rem

auf das Jnfirument bleibt gemeinfam, Und wenn die Arbeit

Eigenthum giebt. .warum giebt .fie es nicht allgemein? Warum

nicht dem. der den Werth der Sache *vermehrt (Päwter)?

Warum nicht dem. der fie erhält (Arbeiter)? Alle Produktion

beruht auf der vereinigten Kraft der ganzen Gefellfwaft. Wenn

. alfo der Arbeiter Eigenthümer des Werthes ift. , den er fchafft.

fo hat Jeder *nur. nach dem Verhältniß feiner Arbeit. Recht

auf Theilnahme an allen Produkten und. allem Ertrage. fo
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kann. da alles angehäufte Kapital ein foriales Eigenthumifi.

.Keiner ein ausfchließliches daran haben. Alle Arbeiter müffen

gleich befoldet werden. nicht nach dem Unterfchied ihrer Fähig

keiten. wie Saint-Simon. oder nach dem von Kapital. Arbeit

und Talent. wie 'Fourier will.

*v* Die Ungleichheit der Fähigkeiten ift zwar gewifiermaßen

die Bedingung der Gefellfchaft; denn auf diefer Ungleichheit. der

Verfehiedenheit der Berufe. ruht die Theilung der Arbeit. und

damit die Möglichkeit. die Maffe der verfchiedenen *menfchlichen

Bedürfniffe zu befriedigen. jede Fähigkeit ift daher für die Ge

fammtheit der Bedürfnifie nöthig. Aber für die Gefellfchaft

haben alle Arbeiten nur gleichen Werth; fie taufcbt nur das

Produkt des einen Arbeiters gegen das'des Andern aus. und

ihr gelten Alle* als Verbundene 1) gleich. Alle Produkte. felbfi

die der größten Genies. dürfen daher nur nach dem. was fie

an Zeit und Auslagen gekofiet haben. bezahlt werden_ Zudem

ift jedes Talent felbfi erfi das Refultat der ganzen Entwicke

lung der Gefellfchaft. erifiirt .nur im Zufammenhang mit ihr.

Auch lebt jeder Einzelne von dem Produkt aller Andern. und

feine Produktion feht die der Uebrigen voraus. So find alle

befondercn Produkte fogleich allgemein. der Arbeiter felbfi hat

kein Recht daran. Auch was er in Taufch feines Produktes

bekommt. wird nicht Eigenthum; es wird ihm nicht als Lohn

gegeben. fondern nur als-Mittel und *Vorfcbuß zu einer'neuen

Arbeit) Er ift alfo ftets. im Rückfiand. fiirbt. wenn er auch

fiirbt. als infolventer Schuldner. Das Prinzip der Arbeit ver

nichtet fo das, Eigenthum. -

So ifi das Eigenthum unbegründet._ es ift aber 'auch an

fich ungerecht. 2'-) '

Das Eigenthum ift das* HeimfallsrechtB) das-fich der

Eigenthümer auf eine mit feinem Zeichen verfehene Sache zu.

l) naeociün. _ e .

I) Proudhon drückt fich aus: ..es iii unmöglich.“

5)“ la elroit cl'nnbnine. Diefrr Ausdruck lol! deu Anfpruch des Eigen

thümors bezeichnen. daß. weil die Sache ihm gehöre. ihr Ruhen. auch

der ohne feine Mühe gewonnene. fiet' an ihn falle.
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fchreiht. Das Eigenthum ift das Heimfallsrecht.- heißt aber:

produciren dürfen. ohne zu arbeiten. d. h, aus nichts etwas

machen. d. h. fchaffen. Das Eigenthum ift ungerewt. weil es

für nichts etwas fordert. Die Dinge felbfi find nur productiv

als Jnfirumente der Arbeit. an fich nicht; alles Miethsgeld

alfo ift ein Raub. Läßt man diefe Wirkung zu. daß das Jn

ftrument an fich Gewinn bringe. fo kofiet die Production mehr.

als fie werth ift. Dabei begnügt fich der Eigenthümer nicht

einmal mit dem. was er'allein .aus feiner-Sache ziehen würde.

fondern fo viel Arbeiter. fo vielmal verlangt er das Product.

Das Eigenthum tödtet fo die Menfchen durch Entkräftung. ver

zehrt die Gefellfchaft. Es ift die Mutter der Tyrannei. weil

bei feiner Erifienz eine Gleichheit der politifcben Rechte un

möglich ifi. Es bedarf. um fich hervorzubringen. einer fremden

Urfache. der Gewalt oder des Betruges; 'es ifi fo fich felbfi

nicht gleich. eine Lüge. ein Nichts.

*Und dom will Proudhon fo wenig Gütergemeinfcbaft. als

er Eigenthum will. Feind der Ungleichheit erkennt er fie wie

der in der Gleichfiellung der Verfihiedenheiten. die in der Gü

tergemeinfwaft gefchieht. Die Gefammtheit ift bei ihr nicht

blos Eigenthümerin der Güter. fondern auch der Willen und

der Perfonen. Wie das Eigenthum die Ausbeutung des Schwa

chen durch den Starken. ift die Gütergemeinfchaft die des Star

ken durch den Schwachen. Die Gemeinfwaft verleht die Auto

nomie der Vernunft und die Gleichheit. die erfiere. indem fie

die Spontaneita't des *Geiftes und des Herzens unterdrückt. die

lehtere. indem fie mit einem gleichen Wohlleben Arbeit und

Faulheit. Talent und Dummheit. Lafier. und Tugend belohnt.

So findet Proudhon nichts als Widerfprüche. weil er nicht

zugiebt. daß in der Gleichheit Ungleichheit. in der Ungleichheit

Gleichheit liegen muß. * -

Er verfucht aber eine Vereinigung. Die Gütergemein

fehaft nennt er als erfie Stufe der focialen Entwickelung* die

Tbefis. das Eigenthum die Antithefis. es kommt darauf an.

die Synthefis zu finden. _ ' *

Das Recht ift die Gefammtheit der Prinzipien. welche die
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Gefellfchaft lenken. Die Gefelligkei't ift *den Menfchen mit den

Thieren gemein. Im erften Grade ift fie bloßer Inftinkt. im

zweiten wird fie Gerechtigkeit. d. h. Anerkennung einer der-un

fern gleichen Perfönlichkeit im Andern. Auch die Thiere he

fihen fie. aber ohne die Reflexion zu haben. durch* die wirzum

Bewußtfein der Gerechtigkeit kommen* Das Gebot der

Gerechtigkeit ifi. Jedem einen gleichen Theil der Güter zu geben.

unter der Bedingung der gleichen Arbeit. Darauf beruht die

Gefellfchaft; Gerechtigkeit. Gleichheit und Gefellfchaft find alfo

fynonyme Ausdrücke. Bei den Menfchen ift nun zwar die

Summe aller Talente und Fähigkeiten gleich, *und' ih're Natur

fich ähnlich; denn Jeder. wie wir find. find wir von Ge

burt zugleich Dichter. Philofoph. Handwerker u. f. w.; aber

die Verhältnifie diefer Fähigkeiten find unendlieh'verfchieden. und

damit die Menfchen felbfi. Darnach nimmt nun das fociale

Gefühl. im dritten Grade. gem'iiß den Beziehungen der Perfo

nen. einen neuen Charakter an. im Starken wird. es Edelmuth.

unter Gleichen Frenndfchaft. im. Schwachen Bewunderung.

Dankbarkeit. So wird die Gerechtigkeit* gefieigert Billigkeit.

und die gewöhnlichfie Erfcbeinung derfelben ifiHöfli'chkeit. Ge

rechtigkeit ift die Sociabilitcit. welche fich in der Zulafi-ung zur

gleichen Theilnabme an den phyfifcben Dingen rund thut. Vil

[igkeit ift die von Bewunderung und Achtungbegleitete Gerech

tigkeit. Wir mögen_die Freiheit haben, dem Einen mehr als

dem Andern unfere Achtung zu. bewilligen. aber wir können ihm

nicht einen größern Theil *an den gemeinfchaftiichen Gütern

geben. Gerechtigkeit kommt vor Billigkeit. . .' ltd'*i::r„

Von diefen Unterfcheidungea ausgehend. will Pr. die Zwecke

der Gütergemeinfchaft und _des 'Eigenthums in feiner Organifa

tion verbinden. Die Gemeinfch'aft erfirebt Gleichheit und das

Gefetz. das Eigenthum will Unabhängigkeit und _Proportiona

linit, - - K .

Die neue Gefellfchaft ift daher auch auf diefe vier Prinzi

pien zu gründen. und zwar fo: 1, Die Gleichheit befteht nur

in der Gleichheit der Verhältnifie.-d. h. derMittel. nicht in der

des-Wohllebens; der Grad diefes bei gleichen Mitteln ifi das
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Werk des Arbeitet-s. *2. Das Gefeß geht aus der Wiffenfchaft

hervor. ftüht ficb auf die Nothwendigkeit felbft. und fiört fo

niemals die. Unabhängigkeit'. 3. Diegegenfeitige Unabhängig:

keit der Individuen rührt von der Verfehiedenheit der Talente

und Fähigkeiten. und kann ohne Gefahr in den Schranken des

Gefehe's befiehen. 4. Die Proportionalität ifi nur in der Sphäre

der Intelligenz und Empfindung zugelaffen. nicht in der der

pbyfifcben Dinge. und kann deshalb ohne Verletzung der Ge

rechtigkeit beobachtet werden. Durch fie bleibt innerhalb der

Gleichheit -doch dem Ehrgeiz nach Verdienfi und dem Streben

nach Ruhm-freier Raum. z Eine fo organifirte Gefellfchaft

heißt Freiheit. Sie ift ,einZufiand der Herrenlofigkeit.1) Es

giebt keine gefeßgebende Gewalt als die Vernunft, Jeden ver

pflichtet nun feine Ueberzeugung; damit die Wahrheit. die er

verkündet. Gefeh werde. muß fie allgemein anerkanntfein. Ein

Gefeh anerkennen ift alfo nichts. als. eine -wifienfchaftliche De

duction annehmen. - So wird einerfeits nicht die Regierung

der Willkühr. fondern nur die des Gefehes zugelafi'en. andrer

feits jeder --Wille berückficlrtign* x

Die Freiheitifi nur die Formel für die Sociabilität; Pflicht

und Recht. Pflicht in Beziehung auf uns. Recht in Beziehung

auf die Andere.. entfiehen- in uns durch das Bedürfniß. Es ifi

ein Bedürfuiß zu effen und zu trinken.- alfo. haben wir das

Recht. uns die dazu nöthigen Dinge zu verfehaffen. die Pflicht.

fie zu gebrauchen; ehenfo haben wir ein*B.edürfniß zu arbeiten

um zu leben. unfer Weib zu lieben undiuon ihr geliebt zu

werden. un'fere Produkte gegen andere. auszutaufchen. uns frei

unferer Einficht zu bedienen. von .unferes Gleichen geachtet zu

werden. Das alles fordert di'e Freiheit. macht Rechte und

Pflichten daraus.'- Sie ift auch dem Succeffionse und Teflo

ments-Rechtnicht entgegen. nur darf Keiner zwei Erbfchaften

annehmen. fonfi würde die Gleichheit der Theile verleht. Die

Freiheit widerfpricht dem auch nicht. daß Jeder fein Befies

1) In wbrtlicher mberfeßung' fagt Proudhon ..Anarchie". ohne die ge

bräuchliche fthlimmt Nebenbrdeutung, *
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aus den gleichen Mitteln mache. fie befördert fogar den Ehr

geiz darin. *

Den Schlußpunkt diefer Organifation bildet die Verthei

lung: Um die Gleichheit unter den Menfchen. das Gleichge

wicht unter den Nationen 'zu ficbern. -muß Ackerbau und Ja

dufirie. müfien die Mittelpunkte des-Unterrichts und des Han

dels nach .den geographifcben und climatifchen Verhältnifien

jedes Landes. der Art feiner Produkte. dem Charakter und den

natürlichen Talenten feiner Einwohner u. f. w. in fo gerechten

Proportionen vertheilt werden. daß nirgends Mangel oder

Ueberfluß der Bevölkerung. Eonfummation oder Produktion

fiatt findet. Da beginnt die Wiffenfehaft _des Rechts. die Ju

riften haben die neuen Gefehe auszuarbeiten. , _

Wie *aber diefe oberfi-richterliche Behörde gebildet werden

foll. ohne die von ihm geforderten Bedingungen der Freiheit

für einen Theil wenigftens zu verlehen, wie ferner die Richter

der. einzelnen Völker die ficb bei jedem Geburts- und Sterbefall

ernenende Vertheilung vornehmen.- und die Gleichheit unterden

Einzelnen. troßdem daß Jeder aus feinem Antheil- möglichfk

viel Gewinn ziehen'darf. aufrecht erhalten follen. ohne indie

härtefie Tyrannei und Ungerechtigkeit zu fallen. das fagtProudhon

freilich nicht. Er kann. es nicht verhüten. die Gleichheit.

einfeitig feftgehalten. fchliigt fiets in ihr Gegentheil um. _ .

So zeigt er die Nichtigkeit der Abfiractiou überhaupt. '

Langner man die Nothwendigkeit des Rechts an fiat. fo liißt

fich auch kein rechtlich 'organifirter Zufiand confiruireo. Hobbes

überlaßt die Rechtsverhältniffe deshalb fchlechtweg der Willkühr

des Despoten. Rouffeau will gar keine erifiiren [affen. die So

cialifien in ihren Conflruetionen kommen »ßets auf-den Wider

fpruch hinaus. . -

Dritte Reihe der Rechtsphilofophze. 3.3

Speculative: Richtung.

Der Ausgangspunkt alles Rechts. jeder Rechtsphilofophie

ift immer die abfolute Berechtigung der Perfon; das Problem
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d

ift nur. wie. wenn mehrere *Perfonen neben einander fiehen.

ihre gegenfeitigen Berechtigungen fich befchräuken. und in'ihrer

Vereinigung die Rechtsverhältniffe gebildet werden. '

Schon die erfie Reihe fand diefe Befchränkung. diefe Ver

einigung der verfchiedenen Perfonen als in der Natur-des Men

fchen gegründet. faßte feine Natur aber nicht in der Form des

Nothwendigen. fondern in der Form (des Triebes) des ,Zufälli

gen. mithin Willkührlicben. . . _

Die zweite Reihe gründete daher die Befcbränkung auf

die Willkühr. .

Die dritte Reihe endlich kehrt dahin zurück. in der Natur

des Menfchen die gegenfeitige Befchränkung der Perfönlichkeiten

zu begründen. faßt die Natur aber. nicht mehr empirifch. als

Trieb. fondern fpeculativ. als Begriff; *im Begriff des Men:

fchen liegt der Begriff des Rechts.

Leibniß ifi gleithfain der Vorläufer diefer Reihe. er ver

kündet die -Erhabenheit des Rechts. das nur ein Ausfluß aus

der Jdee der Gerechtigkeit-ift. welche das eigenfie Wefen. wie

Gottes. fo des Menfchen ausmacht.

Er fpricbt .damit die Bi-grifflicbkeit des Rechts aus. aber

info vager Form. daß fich daraus noch .kein Syfiem. ergiebt.

o, . Kant's Kritik begründet. wie in der allgemeinen Philofo

phie. fo 'auch im Recht den Idealismus. Seine Philofophie

hat zuerfi das Apriorifche in aller Eikenntni-ß ausgefondert. und

dadurch den Geift von der Außenwelt. die zunächfi in ihrem

An-fieh unerkennbar bleibt. befreit. Völlig über aller Erfah

rung treten hier zum erften Male inder neueren Zeit die rei.

nen Vernunftbegriffe. als Pofiulate. auf. deren erfies die Freiheit

ifi. Der Begriff der Freiheit.-d*er theoretifch nicht *zu beweifen

ift. beweift fich practifch in der Eriftenz des Rechts. Er er

fcheint im Gefeh. welches als innere Maxime Moral. als Norm

der äußern Handlungen Recht. inder Realifation Staat ifi.

Was bei Kant noch negativ in Form des Pofiulats er

fcheint. tritt bei Fichte pofitiv in Form der abfoluten Gewiß

heit auf. Aus dem Jch. welches die abfolute Gewißheit ifi.

wird das Recht abgeleitet. . ,. . » ' _„ -.
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Wenn aber bei ihm noch das Prinzip der Ichbein der

Allmacht des Willens, welches diefe ganze Reihe cbarakterifirt,

fich noch in feiner Abfiraction darfiellt, fo zerlegt es Schelling

zuerfi in feine Momente, indem er allgemeinen und befondern

Willem Materie und Form der Freiheit trennt. Das Verhält

niß beider erfcheint bei ihm noch in einem gewiff'en Sebwanken.

da bald das eine- bald das andere überwiegt. Auf feiner erfien

Stufe fiellt er noch den individuellen Willen höher, 'auf feiner

zweiten den allgemeinen.

Hegel bat endliä) ihr Verhältniß vollfiändig entwickelt und

vermittelt.

Danach ift bei Fichte der Staat noch unmittelbar die Con

firuirung des Rechts. Schelling ordnet dem Recht zuerfi den

Staat unter, dann aber diefem das Recht,.- Hegel coordinirt

fie beide. . _ :.

Die Moral hat fchon Fichte als die Uebereinfiimmung des

Menfchen mit fich ganz von der Rechtsfphäre gefondert. Auch

fie erhält bei Hegel ihre abfolute Stellung im Syfiem der

Philofophie, zwifchen Recht und Staat.

Von der reinen Stellung des Rechts ift auch feine innere

Ausbildung bedingt.

Qeibniß.“

Wetboelus _jurigpkuäentiao 1677. ("anita nei kulenilakfium.

bioeeriatio '7. (lo deinen-n publioornni 118.1. 0bserrati0n08 (le

principiis _jut-iS. 1700, klpiZtolaG eiii [(68tnernm. 1709.

Er faßt Recht im weitefien Sinn; alle unfere Tugenden,

fo weit fie Andere angeben, gehören zur Gerechtigkeit. Sie ift

der practifehe_ Theil der natürlichen Theologie- fie ift die der

Weisheit entfpreebende Vollkommenheit.

Zur Erkenntniß des Naturrecbtö genügt allein die Ver

nunftf denn feine Prinzipien liegen nicht in der göttlichen Will

kt'ihr und Machn fondern in der göttlichen Einficvt und Weis

heit. Gott ift nicht feinem Willen nach Urheber des Rechts,

fondern feinem Wefen nach. Sie Gerechtigkeit ifi die Beobach

tung gewiffer Gefeße der Gleichheit und Proportionalitätf die

7
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nieht weniger in der unveränderlicben Natur der Dinge und

den göttlichen Ideen gegründet find, als die Prinzipien der

Mathematik. Gott ift die Gerechtigkeit; ein Abbild der gött

lichen Gerechtigkeit ift die menfchlicbe.])

Die fchafiende Urfaclie des Naturrechts ift alfo das in uns

ang'ezündete Licht der Vernunft; fein Gegenftand Alles. was

den Under-n angeht* und in unferer Freiheit des Handelns liegt,

fein Refultat ifi das Wohl derer, die es befolgen.

Es hat drei Grade: 1. das eigentliche Reel-t* defi'en Vor

fairift: Verleße Niemanden, entfprecbend der ausgleichenden

Gerechtigkeit und der facoltng des Grotius; 2, die Billigkeit

deren Vorfibrift: Jedem das Seine. entfpreahend der verthei

lenden Gerechtigkeit und der -aptitrnioz 3. die Pietät, deren

Vorfebrift: lebe rechtfeba'ffen (fromm). Sie geht weiter als die

andern Grade, umfaßt auch das Gebot, feine Eriflenz und feine

Sachen nicht zu mißbraueben. In diefer Stufe ift die Gerech

tigkeit die allgemeine, welche' alle andern Tugenden enthält,

Indem fo das Recht das Wefen des Menfchewausmacbt,

') Damit ift die Auffaffnng von Cocceji widerlegt. Jerome] Encoeji,

.16 princjpjo _juris natur-Mia rrriico etc. [699. So weit hat er

philofophifeh Rechß daß er für das Naturrecht ein Prinzip verlangtf

aus dem Alles mit nothwendiger Confequenz folgef und das verpflich

tende Kraft für einen Jeden habe- daß er ferner behauptet* das

Grotiusfche Prinzipf die Erhaltung der Gefellfchaftf fei nicht genü

gend, denn darin liege hdchfiens die Forderung des gemeinfamen

Wohls und Nußens, die Menfchen könnten aber auf ihren Nahen

verzichten, der Nutzen könne weehfelnf und die Gefellfchaft auf ver

fehiedene Weife erhalten werdenf fo weit hat er Recht und könnte

in diefe Reihe der Philofophie gezählt werden. Wenn er aber die

Aufldfung darin findetf daß des Schöpfer-s Wille allein das Gefehdpf

binden könne Gottes Gebot daher das Prinzip des. Naturreaots fei

fo hdrt er damit auf, Philofoph äu [ein. Daß er hinznfeqt, Gott

kann nur wollenf was das Vollkommenfte ifif weil er felbfi die Voli

kominenheitf ändert nichts- denn Gdtt fell ja wieder zu befiimincn

haben, worin die Vollkommenheit befieht. Die Philofophie hat cs

mit dem Gebiet der Vernunft zu thun; einen frei fchaltenden Willen

Gottes für ihre nnterfuchungen als Prinzip auffiellenf hieße diefe

fclbfi überflüffig machen.
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giebt ihm nicht erfl Zwang feine verbindende Kraft- fondern

diefe liegt fchon an ficb in ihm. In der Nachahmung der

göttlichen Gerechtigkeit handelt der Menfch gerecht. "* *

In diefen Lehren, mit denen Leibnitz an Arifioteles erin

nerte erfcheint zum erfienmal das Prinzip der fpeculativen

Rechts-Auflafiung, aber in allgemeinfier Form. Das Recht ift

eine für fich befiehende Objectivirung der Vernunft, und *liegt

im Begrifi dee* Menfchen. »

Diefer Gedanke wird von Leibniß aber nur als Behaup

tung nufgefiellt, nicht deducirt, * -" - 4

Thomafius und Wolff lehnen fich an Leibnitz an, aber fox

daß fie feine Gedanken herabziehen. Sie wären als bloße Ver

derber feines Prinzips anzufehen, wenn fie nicht den Fortfcbritt

hatten, daß fie Moral und Recht fondernz und damit die Vor

bereitung' zu der reinen Scheidung der drei Sphären bildenf zn

weleher die neueren fpeculativen Syfieme kommen.

T h o m a f i n s.

In den jnZiitutioneg _jurigpru'ilentiae (iii-inne war er noeh

ein Anhänger des Pufendorffeben Syftems, er verwarf fie aber

durch die [una-interna _jut-ia natur-ails 17097" in denen er feine

durch Leibnitz entwickelteren Anfichten niederlegte, fich aber mehr

auf die allgemeinen Prinzipien befchränkte, als ein neues aus“

führliches Syfietn confiruirte.

Das Naturrecht im weitern Sinn umfaßt alle moralifchen

Vorfchriften, es begreift auch die Ethik* die Regeln der Reäu

fchaffenbeit1) und die Politik, die Regeln der Sebi>licbkeit.2)

Das allgemeine Prinzip des Rechts ift; Man muß thun,

was das menfchliche Leben am längfien und glücklicdfien macht,

und das Gegentheil vermeiden. Das Glück der Einzelnen und

der Gefammtheit ift identifib. Das glücklicbfie Leben ifl das,

welches am fan'fteflen verbracht wird- das meifie Lob verdient

und mit allen Dingen zur Genüge ausgefiattet ift. Es erwirbt

l) boneßtum.

'7) (jedem-uni.

7*
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kein Lob, wenn es nicht fehieklirb, ift nicht fanft, wenn es nitdt

rechtfcbaffen, kann kein Genüge haben, wenn es nicht gerecht

ifi. Denn das reehtfehaffne Leben bereitet innern- Frieden, das

fchieklicbe bewirkt, daß Andere uns unterfiiißen, und unfern

äußern Frieden befördern, das_ gerechte, daßAndere nicht zur

Störung des Friedens gereizt werden. Das Prinzip des Newt

fchaffenen iii: Was du willfi, daß Andere fin; thun, thu dir

felbft (Mäßigieit u. f. w); _das der Sedicklicdkeit: Was du

willfi, daß Andere dir thunf thue ihnen (Wohlthätigkeit u. f. m);

das des Rechts: Was du nicht willfi*, das dir gefcdieht, thue

Andern nitbt. Alfo fibre fie nicht und hindre fie nicht in Aus

übung ihres Rechts, fchmcibe- tödte, rauhe nicht u. f. w. Die

Rechts-Regeln verhindern das größte Uebel, weil aus ihrer

Verletzung Krieg entfieht. die der Sebicklict-keit das mittlere,

weil ohne fie nur die Liebe anfhdrte, die der Rechtfcbaffenheit

das geringfie, weil ihre Vernachläffigung überhaupt Andern

nicht fchadet. Dagegen bewirken die Rechts-Regeln auch nur

den geringften Grad des Wohls. weil es nichts mißt, keine

Feinde zu haben, wenn fie nicht Freunde find, die der Sebi>

lichkeit den mittleren, weil fie [ehren, wie Freunde zu erwerben,

die der Reebtfcbaffcnheit den höcbfien- weil fie die Quelle der

Thorheit in die der Weisheit verwandeln. .Die Thdricbtften

find die Unger-echtem die Weifeften die Retbtfchaffenen; naeh

dem Hdchfien muß man fireben, mit dem Unterfien und Noth

wendigfien anfangen. . - -

, Das eigentliche Recht erftrecktfieb nur auf die äußerlichen

Verhaltniffe, und kann daher nur zwifchen zweien gedacht wer

den; es erfordert* fietsh einen Zwang. .Was der Menfch aus

einer innern *Verpflichtung thut, thin er als Tugendhafterx als

Gereebter nur das, was ihm eine äußere Verpflichtung befiehlt.

_ Thomafius giebt fo fehon die Unterfclyicde zwifchen-Recht

und Moral an, aber ohne fie aus dem_ Begriff des Rechts ab

zuleiten. Diefen faßt er nicht in der Tiefe-f _mit der ihn Leib

niß aufgeftellt hat, fondern verfeimtigt ihnf und na'herc' ihn

wieder der empirifeben Aufiaifung. Was Leibnitz als Wefen

des Menfchen ausfprieht, faßt er als das glücklichfie Leben
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deffelben; während bei Leibnitz das Wohl des Menfchen nur

als die natürliche Confequenz der Befolgung des Rechts "er

fcheint. wird es bei ihm Zweck feiner Gebote.

Die vollfie Verflachung des Prinzips findet fich bei Wolff.

c Eheifiiau von Wolff. * , .

[n8titnii0nen _jurig natur-ae. 1750, *

Das allgemeine Prinzip des Naturrechts ift: wir find zur

Ausführung aller Handlungen verpflichtet, welche auf die Ber

vollkornmnung des Menfchen abzielen, und umgekehrt.

So weit nun für die aus diefem Grundfaß entfpringenden

"Verpflichtungen ein Zwang vorhanden ifi, -' bilden fie das voll

kommene oder eigentliche Recht, fo weit nicht mehr, gehören

fie zum nnvdllkommenen.

Damit ifi freilich das Prinzip wieder auf das? Vollfiän

digfie hei-abgezogen, das Recht ifi gleichfam wieder dem Begriff

des Menfchen entnommen, und hat einen'von ihm getrennten

Zweck zur Aufgabe erhalten. Zugleich ift aber auch die Schei

dung von Recht und Moral auf das Schärffie ausgefprowen.

Erft Kant 'war es vorbehalten, im Gegenfaße diefer in

Deutfchland allgemein gewordenen Anficht zum reinen Prinzip,

dem Begrifi des Menfchen, zurückzukehren.

Immanuel Knut.

Metapbyfifche Anfangsgründe der Rechtslchre. [797.

Kant geht davon aus, daß der Menfch nur feiner felbfi

gewiß fei, im theoretifcben Erkennen alfo ift er nicht felbfifiän

dig, der Gegenfiand, auf den es fich bezieht, muß ihm gegeben

feine dagegen im practifchen Handeln ift der Menfch abfolnt

und frei. *

Die Freiheit ift das Grundprinzip der Kantifchen Rechts

philofopbie.

* DieFreiheit ift ein reiner Bernunftbegriff, ein folcber- dem

kein angemeffenes Beifpiel in irgend einer möglichen Erfahrung

gegeben werden-kann; er ift deshalb transcendent, d, h. macht

keinen Gezenfiand unferer theoretifcben Erkenntniß aus,- und
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kann daher nicht für ein confiitutives, fondern blos für ein

regulatives und zwar negatives Prinzip der fpeculativen Ver

nunft gelten. Aber im praciifchen Gebrauch der Vernunft be

weifl der Begriff der Freiheit feine Realität durch Grundftiße,

welehe, als eine Caufalitcit der reinen Vernunft, unabhängig von

allen empirifcben Bedingungen, die Willkühr befiirnmen, und

einen reinen Willen in uns beweifen, in welchem die fittliehen

Begriffe und Gefehe ihren Urfprung haben.

Die Vernunftgefelzeder Freiheit überhaupt heißen die mo

ralifehen Gefelze; fofern fie die äußeren Handlungen lenken,

find fie juridifeh, fofern fie die innern Befiimmungsgründe der

Handlungen fein follen, ethifcb. **

Die Uebereinfiimmung der Handlung mit dem Pfliäot

gefeh ift die Gefeßmäßigkeit, Legalitcit, die Uebereinfiimmung

der Maxime der Handlung mit dem Gefeß ift die Sittlieh

keit, Moralität. . *xi-z.

Als oberfier Grundfaß der ganzen Sittenlehre ergiebt fich

daher: handle nach einer Marime,_die zugleich als allgemeines

Gefeß gelten kann; die reine Vernunft; d.» h. die von finnlicben

Trieben nicht mehr afficirte, kann nur dadurch fich als folche

beweifen oder practifcb werden, daß fick die Mar-inte einer jeden

Handlung der Bedingung unterwirft; auch als allgemeines Ge

feß tauglich zu fein.

Die Vernunftgefehe confiituiren nun das Recht, fofern fie

(1) das äußere, und zwar practifche, Verhältniß_ einer Perfon

zur andern betreffen, wobei (2) die Willlühr des Einen nicht

dem Wunfeb oder Bedürfniß .des Andern (wie bei der Wohl

thätigkeit), fondern wieder feiner Willkt'rhr gegenuberfieht; und

(3), nicht die *Materie der Winkl-hr. d. h. der Zweck: den

etwa ein Jeder mit dem fraglichen Object hat; fondern blos

ihre Foren berüekficbtigt; d. h, nur darauf gefehen wird, ob

beider Willkühr als frei betrachtet werden kann.

Das allgemeine Reebtsprinzip ift dai-naeh: Jede Handlung

ift recht, nach deren Maxime die Freiheit der Willktihr eines

Jeden mit jedes Andern Freiheit nach einem allgemeinen Gefeh

zufammenbefiehen kann.

ji
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Nach' meiner formellen Freiheit brauche ich mich zwar

nicht auf diefe Bedingung einzufchranken. nach der Vernunft

muß ich es aber. und. darf von Andern aua) thätlich dazu ge

zwungen werden. Denn Unrecht ift ein Hinderniß der Freiheit.

das Hinderniß des Hinderniffes einer Wirkung fiimmt .mit der

Wirkung zufammen. alfo ift Zwang gegen das Unrecht recht.

und mit dem Recht ift die Befugniß verbunden. den. der ihm

Abbruch thut. zu zwingen. Das eigentliche. firenge Recht ifi

daher die Möglichkeit eines äußern Zwangeö. der mit Icder

manns Freiheit nach allgemeinen Gefeßen zufammen befiehen kann.

Durch einfache Schlußfolgerung ergeben fich fo die Eha

raktere des Rechts aus dem Begriff des Menfchen. der Freiheit.

Aber bei Kant ifi diefer Begriff noch auf einer niederen Stufe;

er ift Freiheit der Willkühr. Zudem deducirt auch Kant die

Freiheit nicht weiter. fondern fiellt fie einfach als Pofiulat hin;

daher kann er auch nur ebenfo den llnterfchied von Recht und

Moral angeben. Er faßt ihn aber tiefer als Thomnfius nnd

Wolff. Sie unterfcbeiden Moral und Recht wie nicht erzwing

bare und Zwangs-Handlungen. Kant wie Maxime und Hand

lung. wie Inneres und Aeußeres. Recht und Moral bleiben

fo eins. obgleich fie verfchieden find. Zur Moral gehören alle

Gefehe der Freiheit. zum Recht. fo weit fie äußerliche .Hand

lungen betrefien. und mit Zwang vet-bunden werden können. 1>

Aus ihnen erwachfen zunächfi Pflichten. Sie find nach dem

Inhalt theils innere. theils äußere. theils beziehen fie fiw direct

nicht auf den Inhalt des Rechts. fondern auf feine Realifation.

und gebieten die Eingehung eines Zufiandes. in dem Jedem

das Seine gefiaiert ift. d. h. des bürgerlichen Vereins.

') Uneigentlich gehört zum Recht auch die Villigkeit und das Noth

recht. Bei jener fällt der Zwang weg. weil dem Richter die erfor

derlichen Bedingungen fehlen. nach welchen er beflimmen könnte. wie

dem Anfpruch genug zu thnn wäre. Im Fall des Nothrechts ia

die Handlung nicht unfiraflich. fondern unfirafbar. weil die unge

wiffe Strafe nicht fo fchwer fein kann. als das gewiffe Uebel. das

die Handlung verhütet. Beide Falle beruhen auf einer Verwechfe

lung der fubjectiven und obfectivrn Gründe der Reehtuusübung.

vor dem Gerichtshof und vor der Vernunft.
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Den Pflichten fiehen Rechte gegenüber, als Vermögen;

Andre zu verpflichten. -

Das allgemeine Recht, das Recht an fich; welches ange

boren ift, und unabhängig von jedem rechtlichen Act Jedermann

von Natur zukommt, ift die Freiheit, welche Kant das innere

Mein und Dein nennt. Jedem kommt kraft feiner Menfthheit

die Freiheit zu, d. h. die Unabhängigkeit von eines Andern nd

thigender Willkühr, fofern fie' mit jedes Andern Freiheit naw

einem allgemeinen Gefeh zufammen befiehen kann. Sie-enthält

die Gleichheit, d. h. die Unabhängigkeit; nicht zu Mehrerem

von Andern verbunden zu werden, als wozu man fie weehfel

feitig auch verbinden kannf fo wie die Qualität des Menfchen;

fein eignet Herr zu fein.

Diefes Eine Recht der Freiheit ifi Jedem angeboren, alle

übrigen müffen erworben werden. Sie bilden das äußere Mein

und Dein.

Aus der Freiheit folgt zunäehfi, daß Befih überhaupt erifii

ren muß, und darnach auch, wie er erifiirt; feine Erwerbsarten.

l. Vom Befih überhaupt; oder, wie Kant fagt. von der

Art, etwas Aeußeres als das Seine zu haben.

Das Rechtlich-Meine heißt; was ich und nur ich gebrau

chen kann, deffen Gebrauch durch einen Anderer ohne meine

Einwilligung mich alfo verletzt, felbfi wenn ich nicht im kör

perlichen Befih der Sache bin. *Die Möglichkeit, etwas Aeuße

res als das Seine zu haben, ift alfo nur durch die Gedoppelt

heit des Befitzes gegeben; daß außer dem phyfiichen Befiß, der

Jnnehabung7 auch noch ein intelligiblerf blos rechtlicher, möglich ift.

Die Rechtfertigung des empirifchen Befihes liegt im Recht

der Perfon; wenn ich phyfifcb mit einer Sache verbunden bin;

und Jemand afficirt fie, fo afficirt er zugleich meine Perfdn

lichkeit, meine Freiheit. Dagegen der intelligible Befiß gründet

fich blos auf das Pofi'ulat, daß die Perfon ihre Freiheit im

Befih der vernunftlofen Dinge manifefiiren müffe. oder: daß

es Rechtspflicht fei, gegen Andere fo zu handeln, daß das Aeu

ßere das Seine von Jemandem werden könne, uud dies- kann

nur durch nicht-phyfifehen Befiß gefchehen, .
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Die gegenfeitige Verbindlichkeit. den Befih des Andern

nicht zu verletzen“. kann-nur unter einem collectiv-allgemeinen

Willen' ficher gefiellt werden; das Mein und Dein geht zwar

diefem Zuftand vorher. aber nur als ein proviforifches.

[l. Von den Erwerbsarten des Befihes. oder von der Art.

etwas Aeußeres zu erwerben. Ich erwerbe Etwas. wenn ich

es Mein mache. Mein ifi. was ich nach dem Gefctz der äu

ßern Freiheit in meine Gewalt bringe. wovon ich Gebrauch

zu machen Vermögen habe. und will (gemäß der Idee eines

möglichen vereinigten Willens). daß es *mein fein folle.

Nach der Form oder der Erwerbungsart ifi das äußere

Mein oder Dein ein Sachenrecht. ein perfönliihes Recht oder

ein dinglich-perfbnliches Recht.

1. Das Sachenrecht. Der Boden als die Subfianz ifi

der erfie Gegenfiand der Erwerbung. Jeder Boden kann ur

fprünglich erworben werden nach dem Pofiulat. daß alles

Aeußere das. Seine von Iemandem werden folle; nun aber find

alle Menfchen urfprünglich im rechtmäßigen Befih des Bodens.

denn fie haben ein Recht. da zu fein. wohin die Natur fie ge

feht hat. und diefe urfprünglicl)c Gemeinfchaft des Bodens. die

aber nur als ein apriorifcher. practifcher Vernunftbegrifi.- nicht

als jemals wirklich vorhanden erweislicb ift. bildet den Titel

der Erwerbung. die Erwerbun-gsart liegt in der Befihnahme.

verbunden mit dem Willen. den äußern Gegenfiand als den

feinen zu haben. Die Befihnahme giebt nur ein Recht als die

erfte. Sie gefchieht durch einfeitigen Willen. durch Bemächti

gung. Damit diefe die Andern verbinde. ift ein allfeitiger Wille

ndthig. Der Vernunfttitel der Erwerbung kann alfo nur

in der Idee eines apriori vereinigten Willens Aller liegen;

durch ihn wird die proviforifche Erwerbung erfi peremtorifch.

.Aber fchon der proviforifche Befih hat Effekt. weil die Errich

tung der. ihn garantirenden. bürgerlichen Gefellfchaft aufPflicht

gegründet. alfo nothwendig ifi. - Was erworben wird. ifi

nichts als der intelligible Befih. denn nach Abfiraction von den

finnlichen Bedingungen des Befißes bleibt nur das Verhältniß

einer Perfon zu den übrigen Perfonen. diefe alle durch den
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Willen jener, foweit er dem Axiom der Freiheit gemäß iftt in

Anfehung des Gebrauchs der Sache zu verbinden. Uebrigens

ift nur ein äußerer Gegenfiand, welcher der Subfianz nach das

Seine von Jemandem fein kann, Eigenthum, alfo fiets nur eine

körperliche Sache; ein Menfch ift weder Eigenthum feiner felbfi,

noch eines Andern.

2. Das perfbnliche Recht ifi der Befiß' der Willkühr eines

Ändern. als das Vermögen; fie durch die meine zu einer gewiffen

That zu befiimmen. Es kann nach dem Prinzip der gegenfei

tigen Freiheit nie eigenmächtig erworben werden. Jeder Act

der vereinigten Willkühr zweier .Perfonen, wodurch das Seine

des Einen auf den Ändern übertragen-wird, heißt Vertrag.

Der Vertrag befieht aus den beiden Arten des Verfpretbens

und der Annahme. Es gehört zum Vertrage. daß der Wille

Weider vereinigt fei', es wird alfo das Zugleich jener beiden

Arte erfordert. Das kann nun freilich nie dargefiellt wer

den, was aber auch nicht erforderlich, da das Verhältniß (als

rechtliches) ein intellectuelles ift. Daß das Verfpreehen zu

halten, bedarf keines weitern Beweifes; fein Beweis liegt in

der Deduction des Erwerbes durch Vertrag, .

Die Eintheilung der Verträge ergiebt fich aus ihrer noth

wendigen Folge; dem Erwerb. Je nachdem diefer einfeitig oder

wecbfelfeitig ift; find fie: 1..wohlthätig (Aufbewahrung, Verlei

hung, Berfchenkung), 2. läfiig (Veräußerung, Verdingung). Der

Erwerb ifi nun zwar objectiv nothwendige Folge, daß er aber

pbyfifcb erfolge, dafür liegt im Verfprecben noch keine Sieber

heit; um die Mittel zur Erreichung der Abficht des Vertrages

zu ergänzen, kommen 3. noch die Zuficderungs-Verträge hinzu

(Pfand, Bürgfchaft).

3. Das dinglich-perfbnliche Recht. Es ift das Recht des

Befihes eines äußern Gegenfiandes als einer Sache und

des Gebrauchs deffelben als einer Perfon. Der Erwerb def

felben gefchieht durch das Gefelz. Zu ihm rechnet nun Kant

die Ehe. elterliche und hausherrliche Gewalt. Der Mann er- g

wirbt ein Weib. das Paar erwirbt Kinder und die Familie

Gefinde. Die Ehe ifl die Verbindung zweier Perfon'en verfehie
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denen Gefchlechts zum lebenswierigen. wewfelfeitigen Befih

ihrer Gefchlechtseigenfchaften. Einer giebt fich dem Andern

zum Genuß. alfo als Sache. hin. verletzt fo fein Recht der

Menfcbheit. die Perfönlichkeit. gewinnt fie aber dadurch wieder. .

daß der Andere daffelbe thut. - Aus der Zeugung in diefer

Gemeinfchaft gewinnen die Kinder als Perfonen. weil fie ohne

ihren Willen von den Eltern auf die Welt gefeht find. das

Recht. von den Eltern verforgt zu werden. fo wie diefe dadurch

das Recht zur Beherrfchung undBildung des Kindes erwerben.

Mit diefen dinglicb-perfönlichen Rechten fchließt Kant ei

gentlich fchon fein Rechtsfyfiem. nachträglich behandelt er als

ideale Erwerhungen. d. h. folche. die keine .Eaufalität in der

Zeit enthalten. alfo eine bloße Idee der reinen Vernunft zum

Grunde haben. die Erfihung. Beerbung. und den Anfpruch. den

guten Namen Iemanres nach feinem Tode zu fchühen. Bei

ihnen ifi der Erwerbaet nicht empirifch. fondern das Subject

erwirbt von einem Andern. der entweder noch nicht ift (d. h. von

dem man blos die-Möglichkeit annimmt. daß er fei). oder eben

aufhört zu fein. oder nicht mehr ift.

Der rechtliche Zufiand muß nun die Bedingungen

enthalten. unter denen allein jeder feines Rechts theilhaftig

werden kann; das formale Prinzip der Möglichkeit deffelben ifi

die öffentliche Gerechtigkeit. d. h. die durch einen Gerichtshof

ausgeübte. Ein folcher Zufiand heißt auch der bürgerliche.-fein Ge

genfah der natürliche. Die Materie des Rechts ift bei beiden

diefelhe. der bürgerliche enthält nicht andere Pflichten als jener.

Seine ihm eigenthümlicden Gefehe betreffen daher blos die recht

liche Form des Beifammenfeins. die Verfaffung. find nur info

fern als öffentliche zu denken. Aus dem Recht im natürlichen

Zufiand folgt das Pofiulat. in den bürgerlichen zu treten. das

Recht fordert von fich felbfi feine Erifienz. Keiner ift verbun

den. das Recht des Andern zu achten. wenn er felbfi nicht ge

fichert ifi. Wenn die Menfchen im natürlichen Zufiande leben.

ift es nicht unrecht. daß fie ihre Freiheit gegenfeitig verletzen'.

fondern daß* fie nicht aus dem natürlichen in den bürgerlichen

Zufiand eintreten.
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Kant beginnt alfo (wenn auch noch in roher Form, durch

Definitionen u. dgl.) unmittelbar aus dem Begriff dcs Rechts

alle Rechts-Verhältniffe zu deduciren. Jm Begriff des Rechts

liegt auch fchon. daß es realifirt werde, und es befteht nur in

feiner Realifation. 1) Der Staat ift nur diefe Realifation. Das

Recht ift das Jnnere des Staats. wie die Moral das Ja

nere des Rechts. So find bei Kant noch alle drei Gebiete

eins. verfwiedene Gefialtungen deffelben Inhalts,

Johann Gdttlieb Fichte.

Grundlage des Naturrechts nach Prinzipien der Wiffen

fwaftslehre. 1796.

Schon Kant hatte dasrJchrnls das einzig Wahre ange

nommen; er hatte aber die Objecte außer ihm fiehen laffen;

Fichte confiruirte die ganze Welt aus dem Ich heraus.

.Bei Kant war die Freiheit nur Pofiulat, bei Fichte wird

fie aus dem Ich deducirt. * z '

' Ein endlicbes vernünftiges Wefen kann fich felbfi nicht

fehen, ohne fich' eine freie Wirkfamkeit zuzufchreiben; denn Thei

tigkeit ift die einzige Bedingung der Möglichkeit desSelbflbe

wußtfeins, und Selbfibewußtfcin kommt dem Vernunftwefen

nach feinem Begrifi zu. Das Wollen ifl der eigentliche Eha

rakter der Vernunft; das Jch ift nichts als feine That, fein

Produkt. Das Ich macht durch fein Handeln das Object, die

Form feines Handelns ift felbfl das Object.

Durch diefes Sehen feines Vermögens zur freien Wirk

famkeit feht und befiimmt das Vernunftwefen eine Sinnenwelt

außer fich. Alles ift-nämlich für ein Jch. und alfo durch das

Jch. Das Ich kann aber nur ein Endliches fehr-n. muß mithin

eine Grenze feiner praktifchen Thätigkeit. muß eine Welt außer

fich fehen. Zugleiaz befiimrnt es die Sinnenwelt, d. h, giebt ihr

gewiffe unveränderliche und allgemeine Merkmale.

|) Darin iiegt'dcr Haupt-Unterfchied zwifchen Kant und Locke. Beide

haben das negative Prinzip der Freiheit; Kant faßt es fpekulativ

bedarf deshalb keines Triebes zur Realifation des Rechts'.
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Mg: Das endliche Vernunftwefen kann fich keine freie Wit-kfam

keit in der Sinnenwelt zufchreiben. ohne fie auch Andern zuzu

fchreiben. d. h. ohne auch andere endliche Vernunftwefen außer

fich anzunehmen; denn das vernünftige Wefen kann fich. d. h.

fein Handeln. nicht fehen. ohne Aufforderung zum freien Han

deln. und als Urfache diefer Aufforderung kann es nur ein ver

nünftiges Wefen außer fich annehmen. Das Subject nämlich

muß die an es gefchehende Aufforderung begreifen können; das

ift durch feine Vernunft und Freiheit .bedingt;" die Urfache.

welche fich an diefe wendet. muß alfo den Begriff von Ver

nunft und Freiheit haben. alfo felbfi ein vernünftiges Wefen

fein. 'Der Begriff des Menfchen ift nicht der eines Einzelnen.

fondern einer Gattung; Wechfelwirkung durch Begriffe macht

fein Wefen aus. Ifi ein Menfch. ift eine Welt nöthig. ,und

zwar eine folche. wie die unfrige. mit vernunftlofen Objeeten

und vernünftigen Wefen. „nr-a . .7-7.

:77; Das endliche Vernunftwefen kann nicht noch andere end

liche Vernunftwefen außer fich annehmen. ohne fich gls mit den..

felben in einem befiimmten Verhältniß fiehend. zu fchen. Das

Verhältniß freier Wefen zu einander ift das Verhältniß einer*

Wemfelwirkung dura) Intelligenz und Freiheit. Ich kann einem

befiimmten Vernunftwefen nur infofern zumachen. mich für ein

vernünftiges Wefen anzuerkennen. ,inwiefern ich es felbfi als

folcbes behandle. und ich muß allen vernünftigen Wefen außer

mir immer anmuthen. mich für ein folcbes anzuerkennen. Ich

fehr mich -als Individuum im Gegenfah von 0 dadurch.

daß ich mir ausfcbließend eine Sphäre für meine freie Wahl

zufcbreibe. die ich ihm abfpreche. ich "ehe mich als vernünf

tiges Wefen im Gegenfah-,von 0 dadurch. daß ich auch ihm

Vernunft und Freiheit zufchreibe; das tbue ich aber dem zu

Folge. daß er_nach mei-ner Annahme auch in feiner Wahl

der Sphäre feiner Freiheit. auf meine freie Wahl Bedacht ge

nommen. mich alfo wenigfiens ptoblematifch anerkannt hat. Ich

muß den Andern 'als vernünftiges Wefen behandeln (denn nur

im Handeln liegt ein gemeingültiges Anerkennen). fo gewiß ich

mich als vernünftiges Individuum ihm gegenüberfeße; daher ift
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er nun auch durch feine problematifche Aeußerung gebunden,

mich kategorifch anzuerkennen, und zwar auch gemeingi'iltig.

So ifl der Begriff der Individualität ein Wechfelbegriff, d. h.

bedingt durch ein anderes und zwar gleiches Denken, Ju ihrem

Begriff liegt eine Gemeinfchaft; die weitern Folgerungen des

Begriffs hängen alfo nicht mehr von mir allein ab, fondern auch

von dem mit mit* in Gemeinfchaft Getreu-nen. Wir “find beide

durch unfere Erifienz an einander gebunden und mit einander

verbunden. Es muß deshalb ein uns gemeinfchaftliches Gefeß

geben, und zwar im Charakter unferer 'Gemeinfchaft. d. h. der

Vernünftigkeit; und ihr Gefeß über die Folgerung heißt Ein

fiimmigkeit mit ft'cb felbft oder Eonfequenz (wiffenfcdaftlich auf

geflellt in der Logik)./ Die Vereinigung der Begriffe und die

fortgefehte Eonfequenz gefchieht aber nur durch Handlungen,

und wird nur für Handlungen gefordert. Jcb muß alfo das

freie Wefen außer mir in allen Fällen als ein folches anerken

nen, d. h. meine Freiheit durch den Begriff feiner Freiheit be

fchränken. Diefes Verhältniß heißt das Rechtsverhältniß, diefe

Formel der Rechtsfah.

Damit hat Fichte (im Gegenfah von Kant) den Rechts

begriff aus der reinen Vernunft, aus dem Jcb deducirt. Der

Begriff der Individualität ift Bedingung des Selbfibewußtfeins,

alfo auch der Begriff des Rechts. der aus dem Begriff der

Individualität entfieht. Der Rechtsbegriff liegt im Wefen der

Vernunft und kommt deshalb in jedem vernünftigen Wefen vor.

Durch diefe Deduktion des Naturrechts hat Fichte denn

auch die philofophifche Scheidung deffelben von der Moral, dem

Gefeiz der abfoluten Uebereinfiirnmung mit fich felbfi, gewonnen.

Der Unter-fcbied beider wird nicht mehr in äußerliche, willkühr

liche Merkmaleläußere und innere, erzwingbare *und nicht er:

zwingbare Pflichten) gefeht, fondern folgt aus dem Begriff felbfi.

Den Rechtsbegriff, den Fichte fo dedueirt7 nimmt er nun

aber blos als einen an ficb hypothetifcben an. Damit ein ver

nunftiges Wefen zum Selbfibewußtfein komme, ift die Einwir

kung eines andern nothwendig; g daß aber; wenn das Selbfibe

wußtfein gefeht ift, die Einwirkung immer noch fortdauern muß,

x



Fichte. [[1

ift daraus nicht erweisbar. Wenn .eine Gemeinfchaft freier

Wefen _als folcher möglich fein foll. fo muß das Rechtsgefeh

gelten. die Gemeinfchaft felbfi ifi aber durch den gemeinfchaft

lichen Willen bedingt. da Keiner ohne den Willen des *lindern

eine folche Gemeinfcbaft realifiren kann. Die Anwendbarkeit

des Rechtsfahes ift alfo für den Einzelnen dadurch bedingt. daß

auch .der Andere fich demfelben unterwerfe. wobei es jedoeh in

fofern auch durch fein Nicdtgelten gilt. daß es gegen den. der

es nicht gelten läßt. zur willkübrlichen Behandlung berechtigt.

Die Eingehung der Gemeinfcdaft des Staates ift alfo bei

Fichte nicht mehr eine jurifiifche (fondern eine moralifthe) Pflicht.

darin findet fich fchon eine Andeutung der höhern Auffaffung

des Staates. als" einer Realifation der Sittlicbkeit; dabei ifi

ihm das Recht durch den Staat bedingt. nicht blos in dem

Sinne. daß es nur feine Erifienz durch ihn findet. alfo zwar

zur Erfcbeinnng in ibm kommt. dagegen dem Gedanken nach

vor ihm und außer ihm fich entwickelt. fondern in dem Sinne.

daß fich das Recht erfl in der bürgerlichen Gefeßgebung. als

Recht verfchiedener Bürgerklafien wirklich entfaltet. 1)

Die Befonderung der allgemeinen Prinzipien geht nun fo

vor fich: .

Soll die Vernunft in der Sinnenwelt realifirt werden. fo *

muß es möglich fein. daß mehrere vernünftige Wefen als folche..

d. h. alsfreie neben einander befiehen. Dazu muß jedes freie

Wefen es fich zum Gefeh machen. feine Freiheit durch den Be

griff der Freiheit aller übrigen einzufchränken. Keiner hat alfo

das Recht zu einer Handlung. die die Freiheit und Perfönlieh

keit des Andern unmöglich macht. Der Inbegriff von dem.

was zur Freiheit und Perfönlicbkeit Iemandes gehört. heißt

fein Recht oder feine Urrecdte.

Das vernünftige Wefen kann fich nicht als wirkfames In.

dividuurn fehen. ohne fich einen materiellen Leib zuzufchreiben.

|) Darum theilt Fichte fein Naturrecht in: ..Naturrecht-F und ..ange

wandtes Naturrecht". jenes enthä't die Rechtsprinzipien. diefes

ihre Entfaltung im Staat,
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Der Leib als Perfon betrachtet muß felbfi abfolute und lehre

Urfache feiner Befiimmung zur Wirkfamkeit fein. Aus feiner

Bewegung muß die dadurch mögliche Wirkung auf die Sinnen

welt unfehlbar erfolgen. Die zweckmäßige Befiimmung des

Leibes. um auf eine Sache zu wirken. folgt erfi aus unferer

Erkenntniß derfelben. Gegen unfere Erkenntniß und alfo unfere

Zwecke kann fich nun die Natur von felbfl nicht-verändern.

fondern nur durch Einwirkung freier Wefen. Wir können aber

fordern. daß Alles fo bleibe. wie wir es erkannt haben. weil

wir darnach unfere Wirkfamkeit einrichten. Das ift der Grund

des Eigenthums. Der.mir bekannte. und meinen Zwecken. fei

es auch nur in Gedanken. unterworfene Theil der Sinnenwelt

ifi urfprünglich. keinesweges in der Gefellfchaft. mein Eigen

thum. Als ihr Utrecht fordert die Perfon eine fortdauernde

Wcwfelwirkung zwifchen ihrem Leib und der Sinnenwelt. be

fiimmt und befiimmbar nur durch ihren frei entworfenen Be

griff von derfelben. Diefes Urrecht umfaßt alfo: l. das Recht

auf die Fortdauer der Freiheit und Unantafibarkeit unferes Lei

bes. 2. das Recht auf die Fortdauer unferes freien Einfluffes

auf die Sinnenwelt.

Die Urrechte können nun zwar verletzt werden. follen es

aber nach dem Gefetz d'er gegenfeitigen Freiheit nicht. Diefes

Gefetz übernehmen die Menfchen nur. fo weit der Zweck der

Gemeinfchaft erreichbar ifi. Er ifi es. wenn auch der Andere

fich das Gefeh. giebt. fonfi brauche ich feine Freiheit nicht zu

refpektiren. Jch felbfi denke mich unter dem Gefeß überhaupt.

habe infofern ein Recht. nicht aber für den Fall. daß jener es

nicht beobachtet. und ich habe infofern ein Zwangsrecht. Dies

tritt alfo ein. wenn eine Perfon dic Ur1*echte des Andern ver

leht. Es gilt nur. foweit fich der Andere dem Gefeh nicht

unterwirft; ob das der Fall. könnte nur das Gewiffen eines

Jeden entfcdeiden; darum aber ifkdie Ausübung des Zwangs

rechts durch den Beleidigten unmöglich. Doch foll die gegen.

feitige Sicherheit nicht von dem Zufall abhängen. ob Alle die

Verabredung des rechtlichen Zufiandes halten wollen. fondern

von einer. der mechanifchen. gleichenden Nothwendigkeit. Das
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wird durch die Einrichtung erreicht. daß aus dem Wollen jedes

unrechtmäßigen Zweckes fiets das Gegentheil folgt. der rechts

widrige Wille fich felbfi vernichtet. Solche Anfialt heißt ein

Zwangsgefeh. Es ifi ein Recht vorhanden. folche Anftalt zu

treffen. denn gegenfeitige Freiheit und Sicherheit follen zu Folge

des Rechtsgefehes herrfchen.

Wie alfo das Zwangsrecht außer dem Staat und ohne

pofitives -Gefetz unmöglich ift. ift es auch ein eigentliches Na

turrecht. Die Möglichkeit der'gegenfeitigen "Gefiattung der

Freiheit beruht auf der Sicherung. Zu ihrer Sicherung müifen

die Menfchen ihre Macht in die Hände eines Dritten nieder

[cgen. dem fie trauen. Die 'Unterwerfung unter einen Fremden

wäre aber dem Zweck widerfprechend. und damit unmöglich.

wenn nicht' Jedem dabei feine ganze Freiheit "garantirt ifi. Et

muß über diefe Bedingung felbfi urtheilen können. fich alfo mit

vollkommener Freiheit unterwerfen. Die Normen der künftigen

Rechtsurtbeile. die Gefeße. müffen ihm darum zur Prüfung

vorgelegt werden. Nur an den nothwendigen Willen des Ge

fehes kann man feine Macht und fein Rechtsurtheil veräußern.

nicht an einen freien. veränderlichen Willen. Das Einzige

überhaupt. worüber der Wille freier Wefen fich vereinigt. ifi

das Recht. und zwar in Anwendung auf fie. ihr pofitives Recht.

Die Aufgabe 'des Staatsrechts ifi- nur. einen Willen zu finden.

der unmöglich je ein anderer fein kann. als der gemeinfame

Wille. oder in dem Privatwillen und gemeinfamer vereinigt ift,

Durch eine folche Vereinigung erhält Jeder feine Freiheit. indem

er fie aufgiebt. und durch die Realifatio'n der Freiheit wird die

Herrfehaft des Rechts realifirt. ' l *

Im Staat entfaltet fich nun ein reelles Naturrecht als

bürgerliche Gefehgebung. ' '

Leben 'zu können ift das abfolutunveräußerliche Eigenthum

aller Menfchen; darum ift Iedem eine gewiffe Sphäre der Ob

jeete zum Gebrauch zugefianden worden. Die Garantie der

Erreichung diefes letzten Zweckes ift der Geifi jedes Eigen

thumsvertrages; Ieder foll von feiner Arbeit leben können.

Kann er das nicht. fo- ifi ihm das fchlechthin Seinige nicht ge.

8
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laffen. der Vertrag ift aufgehoben. und er nichtmehr verbunden.

der Andern Eigenthum anzuerkennen; darum müffen Alle von

dem Jhrigen abgeben. bis er leben kann. Zum Eigenthums

vertrage gehört alfo auch. daß Alle Allen d. h. dem Ganzen anzei

gen. wovon fie leben wollen. und Alle Jedem 'diefe Befchäfti

gung erlauben. So wird Keiner Staatsbürger. ohne Bürger

einer gewiffen Klaf'fe zu fein. Der Staat fondert die verfchie

denen Klaffen. und giebt jeder ihre Rechte. Der Landbauer

hat auf den Grund und Boden nur das Recht." daß er allein

auf ihm Produkte bauen darf. aber nur an diefen gehört ihm

auch die Suhfianz. Die Künfiler haben das ausfchließliche

Recht. gewiffe' _Dinge auf gewiffe Weife zu bearbeiten. Die

Beforgung des Taufches-gehbrt dem Kaufmannsfiand an. Die

Taufchoerträge fiehen unter Garantie des Staats. und er hat

alfo auch Gefehe darüber zu geben. *welche gültig fein follen.

welche nicht.

Jn der Eonfiruction diefes fogenannten reellen Naturrechts

liegt fogar fchon ein Uebergriff des Staats, Jm Allgemeinen

aber ift auch bei Fichte noch der Staat die Realifation des

Rechtsbegriffs. wenn auch die Pflicht zur Eingehung deffelben

aus etwas Hbhetm als dem Rechtsbegriff folgt. und defi'en

Entwickelung erfi im Staat vor fich geht. Fichte bildet aber

gleichfam den llehergang zur Abfolutheit des. Staates.

Auch faßt er fchon die Verhältniffe der Familie nichtmehr

als blos rechtliche. Die Ehe ift ihm ein durch Natur und

Vernunft befiimmtes Verhältniß. nicht ein blos juridifches;

- Gefetze find über diefes moralifche Verhältniß der Herzen nicht

zu geben. denn ein Streit zwifchen den Gatten ift unmöglich.

im Streit liegt fchon von felbfi die Trennung. Auch das Ver

hältniß zwifchen Eltern und Kindern ift nicht durch den Rechts

begriff. fondern durch Natur und Sittlichkeit befiimmt.

Bei Fichte ifi die Jchheit. der Willen. aus demer das

Recht confiruirt. unterfchieds- und gegenfalz-los. Jeht muß er

fich in feine Momente zerlegen. damit aus ihrer Sonderung

die Scheidung von Recht und Staat fich ergebe.
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Schelling.

Die eri'ie Stufe bei ihm bildet die Neue Deduction des

_Natur-rechts 1796 nnd 1797 und das Syftem desteansfcenden

talen Idealismus 1800,. die zweite die Vorlefungen über,die

Methode des akademifcben .Studium 1803. *4- -

Alle Betrachtungen Schellings drehen fich-um das Ver

hältniß von allgemeinem' und individuellem Willen; die erfie

Stufe geht von diefem- die zweite-von jenem ausm

n. Erfie Stufe. 7 .

Ich foll das Object mit mir identifch denken', mein Stre

ben' ift: fei abfolut-frei. Die Natur feht mir- nur phyfii'chen,

nicht moralifchen Widerfiand entgegen; da ich aber in einer Welt

von moralifchen Wefen lebe, von denen alle Andern daffelbe

Streben und' diefelbe Freiheit haben, fo ift im empirifchen Stre

ben meine Freiheit der aller Andern entgegengefeht. Durch

diefen Gegenfah werde icb*er| Individuum. Jedes Individuum '

muß nun feine Freiheit überhaupt behaupten7 was nur

durchVerzicht auf feine empirifche Freiheit möglich ifi.

Das allgemeine Wollen aller moralifcben Wefen fchreinkt das

empirif>e jedes einzelnen Individuums ein. Unter der allge

meinen Sphäre der Moral fieht daher von einander getrennt

1 die der Ethik und des Rechts, die Ethik welche den allgemeinen

Willen gegen den befonderen, die Materie des Willens gegen

die Form t* das Recht, welches den befondern gegen den allge

meinen, die Form gegen die Materie geltend macht.

Der allgemeine Wille wird alfo vom individuellen fund

umgekehrt bedingt' Was den allgemeinen Willen bedingt, iii

die Form des individuellen; .mithin ifi näher die Materie des

allgemeinen Willens durch die Form des individuellen ein ,

fchra'nkt.- Form des Willens ift Freiheit, Materie Moraliteit;

alfo ift die Moralität von der Freiheit abhängigf d. h. nur fo:

weit ich frei fein will, foll ich moralifch fein. Andrerfeits ift

der individuelle Wille nur infofern abfolutx als er auf die Ve

dingung des allgemeinen eingefchränkt ift; und das hbcbfte ethi

icbe Gebot iii: handle fo, daß dein Wille abfoluter Wille fei.

8*
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Ich kann mich aber dem allgemeinen Willen nur infofern un

terwerfen. als ich durch ihn den individuellen behaupte. weil

jener durch diefen bedingt ift. Ich behaupte nun den indivi

duellen Willen 1. gegen den allgemeinen in feiner Form; 2.

gegen den individuellen. indem ich rnir den allgemeinen Willen

als Gefeh auflegc. damit mein Wille jedem andern Gefeß fei;

3. gegen die Sphäre des Nicht-Willens. die Natur. l) indem

mein Wille fich dem allgemeinen unterwirft. damit feinem Wol

len überhaupt kein anderes entgegen gefeßt fei. damit er_abfo

lute Macht werde. Der Ethik. demjenigen Theil der Moral.

welcher die Allgemeinheit des Willens der _Materie nach for

dert. fieht alfo das Recht gegenüber. welches die Individualität

des Willens der Form nach fordert. Pflicht ift Alles. was der

Materie des Willens gemäß ift. Recht. was dei-.Form deffelben;

die Wiffenfchaft des Rechts erifiirt nur im Gegenfatz gegen die

Pflicht Die Ethik will den individuellen Willen mit dem all

'gemeinen. das Recht den allgemeinen mit dem individuellen iden

tifch machen. '

Aus demfelben Gegenfah von Form und Materie des

Willens deducirt »Schelling nun die urfprünglichen Rechte im

Einzelnen.

Ich. darf Alles. wodurch ich das Dürfen der Form nach

behaupte; aus dem unmittelbaren Recht auf die Form des Wil

lens habe ich ein mittelbares an die Materie. 1. Gegen den

allgemeinen Willen habe ich alfo ein Recht auf die Selbfiheit

des Willens auch der Materie nach. infofern ich dadurch mein

Recht auf Selbfiheit des Willens auch der Form nach behaupte.

2. Gegen den individuellen Willen habe ich auch direkt ein Recht

auf rie Materie meines Willens. Zwei individuelle fich wider

fireitende Will-en können nun nie beide gefehmäßig fein. da das

Gefeh des allgemeinen Willens verlangt. zu wollen. was' alle

moralifche Wefen wollen. a. _Beide find. der Materie*nach ge

fehwidrig Sind fie, es beide auch der Form nach. fo haben fie .

wechfelfeitig._eiu Recht gegen einander. Jfi es blos einer der

l) Metfwirrdigerweife nennt Schelling das ..Willen iiberhaupt."
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Form' nachj fo wird er durch den andern fehlechtweg aufgeho

ben. An die Materie des individuellen Willens kann alfo nie

ein individueller Wille das Recht des allgemeinen erequiren;

vielmehr habe ich auf meinen materiell gefehwidrigen ,Willen

ein Rewt- gegen jeden andern formell gefehwidrigen Willen.

b. Ifi blos einer von beiden der Materie nach gefehwidrig, fo

behauptet fich der Andere dagegenx nicht, weil er material, fon

dern foweit er formal gefehmäßig' ift. - 3. Gegen die Sphäre

des Nichtwillens wird mein Wille zur abfoluten; unbefchränkten

Macht, im Gebiet der Natur hört alles Wollennuf. *7 Alfo

im Gegenfaß gegen den allgemeinen. Willen habe ich das Recht

der moralifchen Freiheit, im Gegenfah gegen den individuellen

_ das Recht der formalen Gleichheitj im Gegenfah gegen Nicht

Willen, ein Recht auf alle Objecte, ein eigentliches Naturrecht.

Die Selbfiheit des Willens wird nufgehoben,- fobald die

Form des Willens (die Freiheit) durch die Materie deffelben

bedingt ift. Zwang heißt die Form von Iemandes Willen durch

die Materie bedingen. Zur Behauptung' der Selbfiheit des

Willens bin ich aber berechtigt. dem Zwang fieht alfo Zwang

entgegen., undmein Recht .im Gegenfalz gegen fremdes wird

Zwangsreait. Dem allgemeinen Willen niht. weil er durch den

. individuellen bedingt ift, auch an die Materie diefes kein Zwangs

reebt zu. Individueller Wille kann nur im Gegenfaß von in

dividuellem aufgehoben werden. Die Form des Willens ift aber

überall idetitifeh,' hebt alfo der Wille eines Individuums die

Form meines Willens auf, fo hebt es auch die feines Willens

auf. Mit Aufhebung der Identität init mir wird er mir Ob

j--cti Naturwefen. Infofern alfo' dae Recht zum Zwangsrecht

wirdj zei-fibrt es fich felbfi und feine Erhaltung ruht auf der

phyfifcben Uebermacbt. Das Naturrecht führt fo zu dem Pro2

blemj die phyfifcbe Macht des Individuums mit der moralifcben

des Rechts identifcb zu machen.

Damit fcbließt die Neue Deduction des Natur-rechts. Der

transfcendentale Idealismus findet die Ldfung des Problems

in der Eonfiructiou des Staats.

Auf diefer erfien Stufe erfcheint alfo der Staat noch blos
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als Realifation des Rechts. Auf der zweiten dagegen wird er

wie im Alterthum als künfilerifcher Organismus gefaßt. in dem

das Recht nur eine untergeordnete Stellung einnimtut.

8. Zweite Stufe,

Das Privatrecht (d. h. das Recht) hat abgefondert von

dem öffentlichen keine Abfolutheit. ift an fich kein Ausdruck von

Ideen. Nur der Staat ift das Abfolute, In ihm muß Alles

aufgehen'. das Befondere und Allgemeine muß eins fein. So

kann der Staat auch nicht eines Zweckes halber da fein; die

Seite deffelben. welche nur auf Sicherfiellung der Rechte geht.

ift die blos negative. Er muß als das Bild des abfoluten

Lebens dargefiellt werden. dann wird er von felbfi alle Zwecke

erfüllen.

Der Gegenfah. der in diefen beiden Stufen liegt. komm

erft bei Hegel zur völligen Verfbhnung. '

H e g e l.

Grundlinien _der Philofophie des Rechts. 1821.

Hegel definirt den Geift als Freiheit; der Geift muß prac

tifch werden. d. h. Wille; der Wille ifi der Ausgangspunt des

Rechts. Jedes Dafein. jede Gefialtung des freien Willens nennt

Hegel (nur um eine allgemeine Bezeichnung zu haben) Recht.

das eigentliche Recht ift ihm aber nur das abftrarte Recht.

Die Gefialtungen des Willens find nämlich dreifach (in jeder

aber ift wieder die Totalität des Willens) nach den drei Mo

menten des Willens.

Der Wille ifi zunächfi l. ganz unbefiimmt. abfirahirt von

allen Schranken. ift die bloße Allgemeinheit; er hat: fo unbe

grenzte Wahl. ift als Willkühr. als Befugniß. 2. Durch die

Wahl eines Gegenftandes. eines Jnhalts wird der Wille be

ftimmt. er wird fo Befonderung des cIch. 3. Der Wille fühlt

fich trotz feiner Befonderung in der Allgemeinheit. weiß. daß

diefe Befiimmtheit nur die feinige. für ihn nur eine Möglich

keit ift. heißt in diefer Vereinigung der beiden vorigen Momente

Einzelnheit.

Diefen drei Momenten dee'- Willens entfprcchen auch für
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die Gefialtung des Willens gleichfam drei Sub'ftratet die gleich“

gültigen äußerlichetiVerba'ltniffe der Individuen unter und gegen _

einander, das Innere oder das Gewiff'en, und die höheren Ver

hältnifi'e unter den Menfchen. in denen er nicht blos Befugniffe

hat. fondern wo die Pflicht zugleich'Recht ift, Familie. Staat.

Das find die drei Gebiete des Rechts, der Moral und der

Sittlichkeit 1) *

So gewinntHegel, von dem Gcift ausgehend, die vernunft

gemäße Scheidung *der fo lang fireitenden und befirittenen Die

ciplinen. Für fie alle ift der Wille Prinzip. und doch find fie

alle unabhängig von einander. Der einzelne Wille. die Per

fönlichkeit. und der allgemeine find Momente eines Be.

griffs, ebenfo die Perfbnlichkeit in ihren Beziehungen nach Außen

und für fich in ihrer Befonderheit. f

Nach der Entwickelung in der Idee ift das Recht das Erfie,

aber nur als die niedrigfie Stufe. es ift darum nicht das Prin

zip des Staats; diefer entwickelt fich nach eigenen Prinzipien.

wie auch wieder das Recht philofophifch fich unabhängig von

dem Staat entfaltet. Die Entwickelung in der Idee und die

Gefialtung in der Zeit brauchen aber nicht zufammenfallcn, das

Recht kann erfl durch den Staat zur Erfcheinung kommenN)

In der Sphäre des Rechts ift der Wille blos als einzelner

Wille eines Subjects. als einfache Einzelnheit. Das Subject

ift infofern Perfon. In der Pcrfdnlichi'eit liegt, daß von ihren

Trieben, Zwecken und allem fie innerlich und äußerlich Hem

menden und Befchrcinkenden abgefehen wird, und fie blos als

freie Unendlichkeit gilt, Die Perfbnlichkeit macht die Rechts.

fcihigkeit ausF fie ift die Grundlage des abfiracten oder formel

len'Recdts. deffen Gebot daher ift: fei eine Perfon und refpec

tire die andern als Perfonen. Aus dem Begriff der Perfbn

l) Der Ausdruck Sittiiehkeit ift in gewifj'er Beziehung willkührlich. da

er fon| mit Moral gleichbedeutend gebraucht wird. Er bezeichnet

eben die objectivirte Moral.

1) Daß Hegel den Staat nicht unter dem Begriff Recht mitbegreift.

wie der eine Titel feines Buches vermuthen lafj'en könnte, beweift

der zweite: Naturrecht und Staatswiffenfchaft.
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lichkeit- da der Inhalt ihrer Entfcbließungen ein gleichgültiger

ifit geht hervor- daß die rechtliche Befiimmung für fie nur eine

Erlaubniß oder Befugniß, das Recht allo nur eine“ Möglichkeit

fein foll. Die Nothwendigkeit des Rechts kann fich daher auch

nur auf das Negative beziehen, die Perfbnlichkeit *nicht zu ver

[ehen- und im Grunde giebt ,es nur Rechtsverbot. Die Per

fönlichkeit verhält fich gegen die objective Natur als eigne'r

Wine, die Natur fich gegen fie als bei'cbrcinkend; diefe Befcbrän

kung ift wegen der Unendlichkeit der Perfbnlichkeit widerlpre

chend und darum nichtig; ,in ihrer Aufhebung bethätigt fich die

Perfbnlichkeit. .

Das find die Fundamente des Rechts, Danach theiltHegel

das Recht ein in: 1, denBefiß und Eigenthum, 2, Vertrag.

3. Unrecht und Verbrechen))

1. Das Eigenthum.- Die Perfon muß fich eine äußere

Sphäre ihrer Freiheit geben; dask was diefe Sphäre ausmachen

kann, muß ein von ihm Verfehiedenes, ein Aeußerliches, eine

Sache fein. Die Perfon hat das Recht, in jede Sache ihren

Willen zu legen, fie zu dem .Ihr-igen zu machen; .darin liegt

das abfolute Zueignungsrecht der Perfon. Daß Ich etwas in

meiner äußern Gewalt babe. macht den Befih nus- daß-Ieh

1) Ein Recht der Perfdnlichkeit- an fich (wozu auch die fogenannten

erntete-Rechte gehören würden) will Hegel nicht zulafien, denn da6

Recht der Perfbnlichkeit zeige fich fogleich in dem Recht auf' die Sa

chen. Damit ift aber nicht bewiefenf daß das Recht der Perfdnlich

keit an fiä) nicht auch feine Gefialtun'g habe. Jede Stufe erfcheint

in der höheren; aber in der höheren einbegriffent muß fie doeh auch

ihre eigne Geftaltung haben. Das abfiracte Recht erfcheint erfi in

dem fpekulativen- dem Staate darum hat es doch felbfifiändige Gel

tung; ebenfo das Eigenthum tritt erft im Vet-trage d. h. im Ver

kehr7 der Berührung mehrerer Perfonen, hervorz bei einem Men

fchen auf der Erde könnte von Eigenthum nicht die Rede fein; alfo

müßte man auch das Eigenthum nicht als *befondere Stufe anneh

men- fondern gleich zum Werktage kommen (als in dem das Eigen

thum enthalten fei). Folgende Eintheilung wäre vorzuziebent l.

Recht der Pecfönlichkeit an fich, 2. Eigenthume 3.- Vertrag und als

defien negative Seite Unrecht,
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mir in diefem Befiße als freier Wille gegenficindlich und damit

erfl wirklicher Wille werde. macht das Eigenthum 41116.1) Das

Eigenthum ift nothwendig Privateigenthum (fideikommiffarifcbes

Eigenthum alfo ein Widerfprucb). weil darin mein Wille. alfo

der eines Einzelnen, mir objectiv wird. Daß ich überhauptEi

genthum befihe, ift das Vernünftige; dagegen fällt es der Be

fonderheit der Talente, äußerer Umfia'nde u. f. w. anheim, ift

es eine rechtliche Zufälligkeit, was und wieviel ich befihe. Ab

tiracte' Gleichheit kann nur in Bezug auf die Perfönlichkeit an

fich befiehen, außer ihr liegt Alles; was ihre Aeußerung. den

Befih betrifft, welcher gerade der Boden der Ungleichheit ift. no

Weil das Eigenthum nun aber das Dafein, alfo erkenn

bare Gefialtung meiner Perfönlichkeit, ifi,2) ift mein blos inner

licrer Wille, daß etwas mein fei. nicht hinreichend, die Befiß:

ergieifung ift nbthig. die Form der Subjectivität muß fich zur

Objectivität herausarbeiten. Das Eigenthum ifi alfo zunäcdfi

a. Befilznahme, infofern der Wille, in der Sache. als einem Po

fitiven, fein Dafein hat. tb.“ Die Sache .fteht der Perfongegen

über. ift alfo ein Negatives gegen fie. muß darum wieder von

ihr negirt werden - Gebrauch. a. Der Wille geht aus der

Sache wieder in fich (als Willen eines Andern) zurück -

Veräußerung; - pofitives, negatives. unendliches (d. h. in fich

zurückgehendes) Urtheil des Willens über die Sache.

a. Die Befihnahme ift-theils die unmittelbar körperliche

Ergreifung, theils die Formirungf theils die bloße Bezeichnung.

b. Der Gebrauch, Der Wille macht-:feine Befonderheit,

Bedürfniß. Belieben' 'in der Sach-e gelten. realift'rt es durch

Veränderung, Vernichtung. Verzehrung der Sache. deren felbfi

[ofe Natur dadurch ihre Befiimmun'g erfüllt. Die Subfianz

der Sache ifi 'weiter nichts als diefe Selbfiloft'gkeit (nicht für

fich Endzweck zu fein), die im Gebrauch geoffenbart wird; der

l) Man hat viel darüber .geftrittem das bei Hegel Befih und Eigen

thum zufammenfalle - ohne Grund.

2) Weil es das ift, ift es gleichfant die Sub'ianz des Rechts. fein we

feutlicher Inhalt, um den fich alles Uebrige dreht. Darum heißt

das Eigenthum lang-ten. das Recht laugnen.
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ganze Gebrauch ift daher die ganze Sache- und es kann alfo

nur ein theilweifer oder temporärer Gebrauch und Befih (als

Möglichkeit des Gebrauchs) vom Eigenthum abgefondert wer

den (dingliche Rechte). Im Gebrauch felbfi ifi die Sache

eine einzelne, nach ihrer Brauchbarkeit aber quantitativ ver

gleichbar mit andern Sachen derfelben Brauchbarkeit; in diefer

Allgemeinheit liegt ihr Werth. Als Eigenthümer der Sachen

bin ich es auch von ihrem Werth (nicht lo der Lehnsinhaber).

Die Aeußerung des Willens nun, durch Benutzung u, dgl. fällt

in die Zeitt die Objectivita't des Eigenthums ifi allo die Fort

dauer diefes Aeußerns. Ohne diefe wird die Suche, als von

der Wirklichkeit des Willens verlaffen, herrenlos; ich erwerbe

und verliere darum durch Verjährung.

o. Die Veräußerung. Das Eigenthum ifi nur das Mei

nige, infofern ich meinen Willen hineinlege; ich kann mich alle

ihrer enta'ußern, foweit fie ihrer Natur nach ein» Aeußerlicbes

find, Was aber meine eigenfie Peribnlichkeit ausmacht- kann

ich nicht verankern, wohl aber einzelne Produktionen meiner

körperlichen oder geifiigen GefchicklichkeitenI)

Das Eigenthum ifi Dalein des Willens- in dem Dafein

liegt Aeußerlichkeit, Erkennbarkeit, alfo für Anderes lein. Das

Eigenthum ifi alio Dafein des Willens für den Willen einer

andern Perfon. Das Eigenthum nun nicht mehr vermittelfi

einer Sache nnd meines fubjectiven Willens zu haben, fondern

vermittelfi eines andern Willens- und es fo im gemeinfamen

Willen zu haben, macht die Sphäre des Vertrages aus.

2. Der Vertrag. Damit mir mein Wille als daleiend (als

in das Eigenthum gelegt) gegenfia'ndlich werdeF muß ich mein

Eigenthum veräußern. Dat-nach ifi mein Wille als enta'ußerter

zugleich ein anderer. Beide Willen find in der Einheit und

doch nicht identifch. Jeder hört auf Eigenthümer zu feine bleibt

1) Bei folchen geifiigen Produkten bleibe icht wo das Nach'ahmen nicht

felbfi wieder ein Produkt geifiiger Gefchi>lichkein fondern nur mecha

nifcher Art ifii froh der Veräußerung des Eremplarsf Eigenthümer

der allgemeinen Art und Weife, dergleithen Produkte zu vervielfäl

tigen- darum ifi der Nachdruck unerlaubt.
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es, und wird es: er will ein und zwar einzelnes Eigenthum

aufgeben. ein folches. das des Andern, annehmen. und zwar fo

will er es, daß das eine Wollen nur zum Entfchluß kommt,

infofern das andre vorhanden ifi. Blos formell ift alfo der

Vertrag. infofern die beiden Einwilligungen. das negative Mo

ment der Entäußerung und das pofitive der Annahme an die

beiden Eontrahenten vertheilt find - Schenkungsvertrag. reell.

infofern in Iedem der Beiden die Totalität der Momente ift

- Taufchvertrag. Darauf gründet fich denn auch die Einthei

lung der Verträge; zu jenen beiden Arten kommt noch als dritte

die Vervollfiändigung des Vertrages durch Verpfändung. -

Wie fich nun Eigenthum und Befitz verhalten. als fubfiautielle

und äußerliäie Seite, fo beim Vertrage Uebereinkunft und Leifiung.

Im abfiracten. unmittelbaren Verhältniß von Perfonen ift.

wie ihr Wille im Vertrage als gemeinfamer gefeht ifi, fo auch

ihr Wille ein befonderer. Eben weil fie unmittelbare Perfonen

findj ifi es zufällig, ob ihr befonderer Wille mit dem an fich

feiendenj allgemeinen Willen übereinftimmt. Als verfchieden von

ihm ifi er das Unrecht.

3. Das Unrecht. Im Verträge fiimmt das Recht an fich

und fein wefentliches Dafein. der befondere Wille, überein. das

Recht an fich erfcheint im befondern Willen; diefe Erichei

nung des Rechts geht im Unrecht zum Schein fort. dem Recht

an fich feßt fich 'der befondere Wille entgegen. fo wird er be

fonderes Recht. Die Wahrheit diefes Scheins ift. daß er nich

tig ifi, negirt werden muß. Durch den Prozeß diefer Negation

zeigt fich das Recht als etwas Geltendes, Wirklicbes. Das

Recht- das fo als ein befonderes die Form des Scheines hat,

ifi theils an fich Schein (des Rechts) - unbefangenes. bür

gerliches Unrecht. theils wird es durch das Subject als Schein

gefeht - Betrug, theils fchlechthin als nichtig - Verbrechen))

n. Das bürgerliche Unrecht ift die Sphäre des bürgerlichen

l) Fast man Vertrag und Unrecht als einen Haupttheil zufatnmenj und

will dann die Dreitheilung beibehalten, fo kann man unterfäjeiden:

Vertrag, bürgerliches Unrecht. Verbrechen.
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Rechtsftreites. Die Sache wird aus einem Rechtsgrund ange- .

fprochene das Recht alfo als das Allgemeine anerkannt, es

handelt fich blos um die Subfumtion der Sache unter das

Eigenthum des Einen oder des Andern.

b. Der Betrug. Das Recht an fich in feinem Unterfcbiede

vom befondern Recht wird als ein gefordertes und als das

Wefentliche befiimmte aber es bleibt nur gefordertes. Das All

gemeine wird vom befondern Willen zu einem nur Scheinenden

herabgefeht, die Gemeinfamkeit des Willens im Vet-trage (bei

dem der Betrug meiftens vorkommen wird) zu einer nur au

ßerlichen.

o. Zwang und Verbrechen. Indem mein Wille fich in eine

äußerliche Sache legty kann er auch an ihr ergriffen werden.

Er kann in ihr Gewalt leiden, und diefe Gewalt zur Bedin

gung irgend eines Thuns gemacht werden - es kann ihm

_Zwang angethan werden. Gewalt oder Zwang als Aeußernng

eines Willens, die die Aeußerung oder das Dafein eines Wil

lens aufhebt, ift unrechtlich; darum muß ert damit "ein Begriff

reelle Darfiellung erhiilt- durch Zwang aufgehoben werden.

Das abfiracte Recht überhaupt ifi Zwangsrecht, weil das Un

recht gegen dafielbe eine Gewalt gegen das Dafein meiner Frei

heit in einer äußerlichen Sache ifi. Der Zwang nun, der das

Recht als Recht verletzt, ifi Verbrechen* er :verletzt nicht nur

das. Befonderei fondern auch das Allgemeine in mir, die Rechts

fähigkeit, er ift die Sphäre des peinlichen Rechts. Die gefehe:

hene Verletzung hat eine einherliche Erifienz, die aber in fich

nichtig ifi. Diele Nichtigkeit muß fich manifefiiren. Indem

der als befonderer dafeiende Wille des Verbrechers aufgehoben

wird, wird das Recht wiederhergefiellt. Die Verlehung„-die

dem Verbrecher widerfcihrn ift an fich gerecht, alfo auch fein an

fich feiender Willen, fein Recht mithin. Die Strafe als Verletzung

der Verlehung ift Wiedervergeltung; die Gleichheit darf aber

nicht eine lpecififche feiny fondern befiimmt fich nach dem Werth

der Verletzung. So lange die Vergeltung Hindlung eines fuh

jeetiven Willens ift, ifi fie Rache; die Gerechtigkeit des fubjec:

tiven Willens ifi zufällig' und er für den Anderer nur als be
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fonderer. Infofern feine Vergeltung alfo auch die Handlung

eines befondern Willens ift, ift fie eine neue Verleßung. Darin

liegt .die Forderung einer nicht rächenden, fondern firafenden

Gerechtigkeit, und zunächfi die Forderung eines Willens, der

als befonderer fubjectiver Wille das Allgemeine als folches wolle.

Im Unrecht und det-Strafe hat fich der Wille in den all

gemeinen und den einzelnen. gegen jenen fich auflehnenden, Wil

len unterfchieden, diefer Gegenfah wird aufgehoben. damit kehrt

der Wille in fich zurückj wird wirklich. wird für fich. Im Recht

ift er feine Perfbnlichkeit. jetzt hat er feine Perfbnlicbkeit zum

Gegenfiand, wird Moralität.

So hat Hegel das ganze Rechtsgebäude bis in feine ein

zelnfien Theile aus dem Begriff des Rechts, dem Willen, ab

geleitet. Aus ihm entwickelt er nun auch die andern Gebiete,'

die Moral und Sittlichkeit,

Im Recht ift der einzelne Wille ohne innere Beziehung

auf die andern, Alle fiehen in fiatrer Abgefchloffenheit, blos

äußerlich neben einander. Der Wille ifi hier abfiract, es kommt

auf feinen Inhalt nicht an. In der Moral wird er nun con

creter. er wird Subjectivität (nicht blos imVerhältniß zur

Natur. wie fchon im Recht. fondern zum Andern). Befonderheit

im Gegenfah zum Allgemeinen. Damit entfieht erfi der Gee

genfatz zwifchen dem Einen und dem Andern, das Nebeneinan

der“ wird zu einer lebendigen Beziehung. Diefes Gebiet der

bloßen Subjectivität im Gegenfah gegen das Objective, das

Gebiet der reinen Innerlicdkeit ifi die Moralität. Im Recht

ifi Abficht und Zweck gleichgültig, hier erhalten beide ihre Be

rechtigung. Die Moralität bleibt aber beidem Widerfprucb

zwifchen dem Innern und der objectiven Welt fiehen, bei dem

Gegenfah von Gut und Böfe; die Tugend an fich fühlt fich

einfam und unglücklich, Die Sittlichkeit endlich ift der abfolute

Sieg des Guten, denn hier findet fich der (in der Moralität)

einzelne Wille im Objectiven wieder.

Die reine Aeußerlichkeit der Rechtsverhältnifie verinnerlicht

fich in der Moral, die oollfiändige Vereinigung von Innertn
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und Aeußerm ift die Sittlichkeit, da findet der Menfch fein In:

neres als Aeußeres wiederf da fühlt er fich felig.

Zu den fittlichen Verhältniffen rechnet Hegel die Familie,

die bürgerliche Gefellfchaft (wo die Verbindung der felbfifta'ndi

gen Einzelnen zur Allgemeinheit noch mehr formell ift) und

den Staat. Die Familie ifi die natürliche Gefialt des fittlichen

Geifies- wo er alfo als Empfindung als Liebe ift. Die Fa

milie tritt in eine Vielheit von Familien auseinander, damit

verliert fich die Einheit des fittlichen Geifies, die bürgerliche

Gefellfchaft ifi nicht eine reelle, fondern nur fcheinende Gefial

tung defielben. fie wird nur durch die Vedt'trfnifie, die Rechts

verfaffung und a'ußerliche Ordnung zufammengehalten. Der

Staat endlich ift die hbcbfte Form wie des fittlichen Geiftes,

fo des Willens überhaupt, er ifi die Realifation der Freiheit.

Rechtf Staat und Moral, fie alle haben damit ihre Stelle

und ihre Unabhängigkeit bekommen. Das Prinzip aber hat fich

völlig entwickelt. Der Wille. als die Idee des Rechts, war

bei Kant noch ganz der Einzel-Wille, Perfdnlichkeite der Staat

war noch nur Rechts-Anfialt; auch bei Fichte war der Einzel

Wille, das Ich noch das einzig abfolute, 'wenn auch der Staat

das Recht zum Theil beherrfchte; bei Schelling riß fich der

allgemeine Wille vom einzelnen los, und forderte fogar die Ab

folutheit für fich; Hegel zeigte, wie der Begriff des Willens

weder blos der des einzelnen, noch blos des allgemeinen fei,

beide find fie in ihm enthalten, und entwickeln fich unabhängig

von einander.

Die Rechtsphilofophie hat fich vollendet. Hegel hat ihr

ihren Rang in der Gefammtheit der menfchlichen Wifi'enfchaft

angewiefen, fie hat den Platz eingenommenx der ihr beider Ent

faltung der Vernunft zukommt.

Die fpekulative Rechtsphilofopbie, wie fie durch Hegel aus

gebildet ift. beherrfcht als Spitze der ganzen Entwickelung un.

fere Zeit. Man hat viel von einem Gegenfah der philofophi

fchen und hifiorifchen Rechtsfchule gefprochen; einen lolchen

Gegenfah giebt es aber gar nicht, oder vielmehr er ifi der Ge
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genfaß der philofophifchen und der pofitiven Wifienfchaft. Was

die pofitive Wifienfchaft allein Philofophifches haben kann. die

Methode. Behandlungsart des Rechts. darin fiimmt die hiftorifcbe

Schule ganz mit der fpekulativen Philofophie überein. Ihr Prinzip

nämlich ift die organifche Entfiehung und Entwickelung des

Rechts. Das Eigenthümliche der fpekulativen Philofophie ift aber

gerade. daß Alles organifcb aus dem Gedanken fich entwickelt. So

ift die fogenannte hiftorifche Schule nur eine Ausfirahlung derfel

ben Richtung; fie ift practifch zu gleichem Refultat gekommen.

wie Kant und Hegel .fpt-kulativ.

Die hifiorifche Schule l) lehrt folgende Entfiehung des

Rechts: Wo wir zuerfi urkundliche Gefchichte finden. hat das

Recht fiets fchon einen befiimmteren Charakter. der dem Volk

eigenthümlich ift. wie feine Sprache. Sitte und Verfaffung.

Alles diefes find nur einzelne Kräfte des einen Volkes; durch

die gemeinfame Ueberzengung. die in allen walter. werden fie

zufammengehalten. Die Ingendzeit der Völker ift arm an Be

griffen. durchlebt fie aber defto vollfiändiger und inniger. darum

gehören in ihr die Regeln des Privatrechts zu den Gegenflän

den des Volksglaubens. Als Körper derfelben. das. was fie

fefihält. dienen dann fymbolifehe Handlungen. gleichfam die

Grammatik des Rechts. - Mit der Entwickelung des ganzen

Wefens und Charakters des Volkes. mit der Entwickelung jeder

andern Lebensrichtung entwickelt fich auch das Recht. Es liegt

zuerft im Bewußtfein des ganzen Volkes; bei fieigender Eul

tur. wo fich die Stände fcheiden. fondern fich auch die Iurifien

als eigner Stand ab. Ihrem Bewußtfein fällt das Recht jeßt

anheim. So hat das Recht ein doppeltes Leben. als Theil des

ganzen Volkslebens (das politifche Element). und als befondere

Wiffenfchaft (das technifcde Element). Nach dem Vorwiegen

dcs einen oder andern Prinzips wird bei demfelben Volk zu

verfchiedenen Zeiten das Recht natürliches oder gelehrtes fein.

l) Hauptfchrift: Savignh. Ueber den Beruf unferer Zeit zur Gefeg

gebung. |8l4. und neuerdings deffen Ehfiem des Rdmifchen Rechts.

Band |.
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Alles Recht entfieht aber fo als Gewohnheitsrecht. d. h. erfi

durch Sitte und Volksglauben. dann durch Iurisprudenz. überall

alfo durch fiillwirkende Kräfte. nicht durch des Gefehgebers

Willkühr.

Indem die hifiorifche Schule nach diefer Anficht über die

Entfiehung des Rechts das pofitive Recht behandelte. verfuhr

fie gerade im Geifte der fpekulativen Philolophie. denn auch

diefe will im Praktifchen eine gedankengema'ße Gefialtung des

Vorhandenen. Der Streit entfiand erfi. als die Einen auf das

Gedankengemäße. die Andern auf das Vorhandene befonderes

Gewicht legten. Darin aber. daß man auch auf dem Wege

des Pofitiven zum Refultat der Philofophie kommt. zeigt fich

recht ihre Wahrheit. und unfere Zeit erfüllt fo ihre Aufgabe.

fich mit ihr zu durchdringen. und fie praktifch zu machen.

Um ihre Kraft zu beweifen. muß die Philofophie auch ihre

Widerfprüche überwinden. und ihre Reaction gegen die Reac

tionen ifi ihre Bethätigung. So hat fich jeht im Gegenfaß

gegen alle Pbilofophie die chrifiliche Richtung ausgebildet,1)

welche in Gebieten. wo die Vernunft entfchejden follte. fich an

den Glauben wendet. und in ihm die Stütze ihrer Anfichten findet.

Die Stahl'fche Lehre ift diefe:

Alles. was da ifi. ifi eine Reproduktion des göttlichen

Wefens. und muß deshalb auch eine Analogie zu ihm haben.

Die Grundlagen der Rechtslehre find deshalb nicht blos philo

fophifch. fie find theologifch-philofophifch. Ethik überhaupt find

Gefehe für den menfchlichen Willen. umfaßt' mithin Religion.

Moral. Recht. Naher nun ift die Sittlichkeit oder Moral die

Vollendung des Menfchen in ihm felbfi. die Offenbarung des

göttlichen Wefens in ihm. die Religion dagegen das *Band des

Menfchen zu Gott. Wie es nun für den einzelnen Menfchen

ein llrbild in Gott giebt. das ihm zum Ethos wird. fo auch

') Ihr bedeutendfier Repräfentant ift Stahl. Philofophie des Rechts;

von dem Bande. der die eigentliche Rechtslehre enthält. ift [845 die

zweite Auflage erfchienen. Zu diefer Richtung gehört aueh Roßbach.

die Epochen der Rechtsphilofophie.



[flüchtet, 129

für die Gemciuerifienz der Menfchen als folche; darnacb ill

das Ethos fubjectiv oder objectiv. Auch die Gemeinerifienz

der Menfchen foll einmal Gott geeinigt. infofern ift fie Gottes

gemeinde. dann in ihr felbfi vollendet fein. infofern ifi fie die

fittliche Welt. Die Gottesgemeinde. als trennbar von der Hei

ligung des Einzelnen ift Kirche. die fittliche Welt. getrennt von

der individuellen Moral. ifi bürgerliche Ordnung. d. h. Recht

und Staat. Das Recht gewinnt man nämlich folgendermaßen:

Das objective und fubjective Ethos follen zwar im Verhältniß

der Durchdringung fein. im empirifchen Zufiand aber ifi die _

Erfüllung der fubjectioen Sittlichkeit. der Moral. zufällig; die

Erhaltung' des objectiven Befiandes der fittlichen Welt kann

daher nicht von der genauen Erfüllung der Moral abhängig

gemacht werden. und deshalb enthält die objective Lebensgefial

tung die fittlichen Gefehe nur in ihrer äußerften Grenze -

und in folcher find fie das Recht,

So wird Recht und Staat wieder zufammengeworfen. ihre

Unterftheidung von einander und von der Moral wieder in et

was Aeußerliches gefeht. ..Der Charakter der Moral ifi der

der Zufälligkeit der Erfüllung. der des Rechts der der Aeußer

lichkeit und des befciiränkten Inhalts."

Jede Philofophie hat aber ein Ende. wenn man die bür

gerliche Ordnung ..zwar nicht ihrem Wefen. aber doch ihrer em

pirifchen Gefialtung nach." als eine Folge der Sünde. als eine

Niittelfiufe zwifchen dem Reich der Natur und dem Reich Got

tes betrachtet. wenn man das cthifcve Motiv in den Gehorfam

und die Liebe feht. t. .

Eine gewiffe Mittelftufe nimmt Puchta (Encyclopädie des

Rechts 1841) ein.

Er unterfweidet im Menfchen die Seite als Naturwefen.

und die als geiftiges Wefen. Als letzteres hat er eine Wahl.

einen Willen. und fomit Freiheit. Seine Freiheit ift aber nicht.

wie die Gottes. unbefchränkt. fondern wegen feiner Natürlich

keit nur endlich. Das Vermögen der Freiheit ifi das hdchfte

im Menfchen. nicht die Vernunft. Diefe ifi für ihn. was der

Inflinct für die Thiere. foll nur die Schranken der Freiheit.

9
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die ihr in der Naturnothwendlgkeit gefeßt find. erkennen. Die

Freiheit. d. h. die Wahl zwifchen Gut und Böfe. ift das Prin

zip des Rechts. nicht die Vernunft. die fiets als ein der Frei

heit fich entgegenfehendes Element fich erwiefen hat. Nicht

durch die Naturnotbwendigkeit. und alfo auch nicht durch die

Vernunft. fondern durch die Erifienz eines göttlichen Willens

ift die menfchliche Freiheit heftimmt. der Menfch foll durch

*feinen Willen Gottes Willen ausführen. Für das Recht ift

aber diefer göttliche Wille ganz gleichgültig; für diefes kommt

es nicht darauf an. was Gott als Gutes. als Böfes aufgefiellt

hat. das ift das Feld der Moral; dem Recht gilt der Menfth

fofern er Freiheit -hat. gleichviel wozu er fich entfcheidet.

So kommt alfo Puchta wenigfiens im Refultat darauf

hinaus. daß das Prinzip des Rechts nur die Freiheit und (was

er freilich ihre Schranke. nicht ihr Wefen nennt) die Vernunft

ifi. während Stahl auch für das Recht bei der Analogie des

göttlichen Wefens fiehen bleibt.

Alle diefe Verfuche find nicht eine Fortbildung der fpeku

lativen Philofophie. fie find der Kampf der noch nicht von ihr

durchdrungenen Stufen gegen die Nothwendigkeit ihres Unter

gangs. 1l)

') Hallefche Jahrbücher [839. im Auffaht Gans Velih und feine Gegner,

_.
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